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„Ein Ballvergnügen mitten im Hochſommer,“ ſagte 
ſeufzend der Regierungsrath von Maienberg, indem 
er auf die Uhr ſah, deren Zeigerſtellung ihm ver— 
kündete, daß er den behaglichen Platz in der luftigen 
Gartenveranda, in der er ſaß, bald mit einem heißen, 
überfüllten Saale vertauſchen müßte, in welchem eine 
Schaar von jungen Menſchen beiderlei Geſchlechts die 
Bequemlichkeit von fo und fo viel Ballvätern und Ball⸗ 
müttern ihrem Tanzbedürfniß zu opfern entſchloſſen 
war. Mit einem Blicke überflog er die unteren Glied— 
maßen ſeines Körpers, welche durch Glanzſtiefel und 
ſchwarze Beinkleider bereits in ballfähigen Zuſtand ver— 
ſetzt waren, und indem er mit den ſorgfältig gepflegten 
Nägeln ein Stäubchen Aſche, das von ſeiner glimmen— 
den Cigarre auf ſein Knie gefallen war, hinwegſchnippte, 
gab er leiſe murrend ſeiner Hoffnung Ausdruck, daß er 
wenigſtens zu einer Parthie Whiſt oder hombre Ge— 
legenheit finden werde. Er warf die Abendzeitung, 
deren Inhalt er mit gelangweilten Augen erſchöpft 
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hatte, auf das Nebentiſchchen und trat an die Thür 
des Salons, die ſich nach dem Garten zu auf die 
Veranda öffnete. 

„Franziska,“ ſagte er, und da er keine Antwort 
erhielt, ging er durch den dämmernden Raum an die 
geſchloſſene Thür des Nebenzimmers. Vorſichtig und 
beinah mit einer gewiſſen Scheu öffnete er dieſelbe und 
blickte in das kleinere, mit dunkelrother Tapete be⸗ 
kleidete Gemach. Auch hier war Niemand, indeſſen 
ſchien die Bewohnerin den Raum vor Kurzem erſt ver⸗ 
laſſen zu haben; darauf deutete die in die Nähe des 
Fenſters gerückte Staffelei, auf welcher eine halbvoll⸗ 
endete Landſchaft aufgeſtellt war. Palette, Farben und 
Pinſel lagen in bunter Unordnung auf den er 
vertheilt. 

Herr von Maienberg betrachtete das Bild Kat die 
Malutenſilien mit einem leichten Kopfſchütteln. 

„Sonderbares Mädchen,“ ſagte er leiſe vor ſich hin, 
„malen und immer malen; ihre einzige Paſſion. Wo 
ſie das nur her hat?“ Und indem er, vor den Spiegel 
tretend, der grauen Locke über dem rechten Ohr einen 
nachhelfenden Schwung gab, ſchien er ſeinem Spiegel⸗ 
bild das Geſtändniß abzulegen, daß es von ihm nicht 
herrühren könne. 

Er begab ſich in ſein Toilettenzimmer, und als er 
bald darauf im ſchwarzen Frack, den ein goldenes 
Kettchen mit Miniaturorden ſchmückte, und in der 
weißen Kravatte zurückkehrte, hätte Jeder, der ihn ſah, 
bekennen müſſen, daß Herr von Maienberg ein ſtatt⸗ 
licher, für ſeine Jahre trefflich erhaltener Mann war. 

Die Veranda war noch leer, als er ſie wieder be⸗ 
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trat, und es blieb ihm Zeit, die wenigen Stufen, die 
ſie vom Garten trennten, hinunterzuſteigen und unter 
den Roſenſtöcken, die in reicher Auswahl im Garten 
blühten, Rundſchau zu halten. Mit der kleinen Garten— 
ſcheere, die er ſtets bei ſich trug, ſchnitt er eine pracht— 
volle Roſe vom Stocke, und während er zur Veranda 
zurückkehrte, betrachtete er die Blume, ſtill in ſich hinein 
lächelnd von allen Seiten. 

„Sie wird ihr gut ſtehen,“ ſagte er, indem er ſich 
wieder auf ſeinem Platze niederließ. 

Jetzt knarrte die Thür, die zu Franziska's Zimmer 
führte, ein Kleid rauſchte durch den Salon, und im 
nächſten Augenblicke erſchien eine hohe weibliche Geſtalt 
im Rahmen der Verandapforte. Herr von Maienberg 
ſah auf, und obgleich ihm der Anblick ſeiner Tochter, 
mit der er Jahr aus Jahr ein täglich zuſammenlebte, 
nichts Neues ſein konnte, entfuhr ihm doch beinahe ein 
Laut der Ueberraſchung, als er ſie in ihrer vollen 
Schönheit vor ſich erblickte. Ein Kleid von ſchwerem 
weißen Seidenſtoffe umhüllte die ſchlanke, volle Geſtalt 
und, indem ſie an den Rand der Veranda trat, um— 
ſchloß es wie eine weiche ruhige Welle ihre Füße; Schultern 
von tadelloſer Rundung blickten aus dem ausgeſchnitte— 
nen Ballkleide hervor, und ihr Haupt war von pracht— 
vollem aſchblondem Haare umgeben. 

„Da wären wir,“ ſagte ſie, indem ſie den Vater 
mit einem leichten Kopfnicken begrüßte. 

„Du ſollſt geſtehen, Franziska,“ ſagte Herr von 
Maienberg, „daß wenn ich auch kein Maler bin, ich 
doch Geſchmack beſitze; dieſe gloire de Dijon wird zu 
Deinem Haare trefflich paſſen.“ Er hielt ihr die weiße, 
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von einem leiſen gelblich orangefarbenen Schimmer 
überhauchte Roſe entgegen. Franziska ſah mit einem 
leichten Lächeln erſt den Vater, dann die Roſe an. 

„Schmücke Dein Opfer,“ ſagte ſie, indem ſie die 
Arme auf der Bruſt kreuzte und das Haupt ſo tief 
niederbeugte, daß er die Blume in ihren Haaren be⸗ 
feſtigen konnte. In ihrer Bewegung lag eine unge⸗ 
zwungene, hoheitsvolle Grazie, ihre Stimme hatte einen 
tiefen, metalliſchen Klang. 

„Dieſes unglaubliche Kind,“ ſagte der Regierungs⸗ 
rath, indem er in das ſchöne Antlitz ſeiner Tochter 
blickte und mit zärtlicher Galanterie einen Kuß auf 
ihre Stirn drückte, „mein Opfer, während ich mich 
für ſie opfere und ſie zum Balle begleite.“ 

„Und dieſer unverbeſſerliche Vater,“ erwiderte Fran⸗ 
ziska, indem ſie an die Brüſtung der Veranda trat und 
die langen weichen Ballhandſchuhe anzuziehen begann, 
„der ſein Kind durchaus glücklich machen will, indem 
er fie auf jedes Feſt der ehrſamen Stadt Krähwinkel 
ſchleppt, obgleich ſie ihm täglich verſichert, daß ſie 88 
dieſem Glücke nicht verlangt.“ 

„Aber was verlangſt Du denn, daß ich zu Deinem 
Vergnügen ſonſt thun ſoll?“ wandte Herr von Maien⸗ 
berg ein, der zu ihr weniger wie ein Vater zu ſeiner 
Tochter, als wie zu einer gleichaltrigen Freundin ſprach. 

„Mich hier laſſen,“ rief ſie, indem ſie in humo⸗ 
riſtiſcher Verzweiflung das Haupt emporwarf, „mich 
hier laſſen, in unſeren hübſchen Zimmern, unſerem 
freundlichen Garten und bei Dir. Erkennſt Du es denn 
gar nicht ein bischen dankbar an, daß Deine Tochter 
nichts weiter verlangt, als immer nur bei Dir zu ſein?“ 
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„Bei mir?“ fragte er lächelnd; „das heißt doch 
wohl hauptſächlich bei Deiner Malerei und bei Deinen 
Büchern?“ 

„Warum auch nicht bei denen?“ ſagte ſie gleich⸗ 
gültig, indem ſie die Handſchuhe, die beinah vollſtändig 
die ſchönen Unterarme umſchloſſen, langſam zuknöpfte, 
„ich werde ſie gewiß nicht verleugnen, wenngleich ich 
weiß, daß die ehrſamen Krähwinkler die Köpfe über 
ſolche Beſchäftigung eines jungen Mädchens ſchütteln.“ 

„Trotzdem weißt Du recht gut,“ verſetzte Herr von 
Maienberg, „daß die ſogenannten Krähwinkler ſich da— 
nach drängen, Dich in ihren Geſellſchaften zu ſehen, und 
kein Feſt für vollkommen halten, bei dem Du fehlſt.“ 

„Wenn ich nur wüßte, weshalb,“ gab ſie achſel⸗ 
zuckend zur Antwort, „ich habe ſie doch wirklich durch 
Liebenswürdigkeit nicht verwöhnt.“ 

„Franziska,“ ſagte der Regierungsrath, „aus lauter 
Klugheit ſprichſt Du doch manchmal recht unkluges 
Zeug; als ob Du nicht wüßteſt, warum ſie es thun, 
als ob Du nicht wüßteſt, daß, wenn Du nur wollteſt“ 
— er ſtockte, da ſein Blick auf ſeine Tochter fiel, die 
ruhig, leiſe den Fächer bewegend, über die Bäume des 
Gartens hinweg in das letzte verſchwimmende Roth 
der untergegangenen Sonne blickte. Sie wandte ihm 
das ſcharf geſchnittene, edle Profil zu; kein Zug bewegte 
ſich in dem ruhigen Geſicht, aus welchem die Augen 
klug und durchdringend herausblickten, und es war, 
als wenn eine eigenthümlich kühle Atmoſphäre um die 
vornehme Geſtalt ſich verbreitete. 

„Nun?“ fragte ſie nach einer Pauſe, als ſie be— 
merkte, daß ihr Vater ſchwieg. 
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„Nun — mein Gott,“ antwortete er, indem er ver⸗ 
legen zur Erde blickte, „was ſoll man über ſolche Dinge 
ſagen?“ 

„Ich begreife nicht, warum man darüber nicht 
ſprechen ſoll wie über andere Dinge,“ ſagte Franziska, 
ohne ihre ruhige Haltung zu verändern. „Du meinſt, 
ich ſolle heirathen, und es würde mir nicht ſchwer 
fallen, einen Mann zu finden — möglich — aber ich 
habe eben noch niemals und Niemandem gegenüber die 
Nothwendigkeit empfunden, daß ich heirathen müſſe.“ 

„Dann wäre ja noch Hoffnung,“ ſagte Herr von 
Maienberg, „denn in der That hatte ich geglaubt, daß 
Du das Ehejoch aus Prinzip verabſcheuteſt.“ 

„Das Ehejoch“ — Franziska lächelte vor ſich hin 
— „liebſter Vater, leben wir Beide nicht ſo gut wie 
verheirathet? Ich denke, dieſes Joch habe ich mit 
ziemlicher Leichtigkeit ertragen.“ Maienberg lachte laut 
auf. | 
„Aber Kind,“ ſagte er, haft Du Dir die Ehe nicht 
anders vorgeſtellt als ſo?“ 

Sie wandte ſich um und ſah ihm voll in das Geſicht. 

„Nein,“ ſagte ſie. 

Das Wort kam ruhig und langſam hervor; es war 
wie der Schlußſtein zu einem Gebäude von Ueber⸗ 
legungen und Ueberzeugungen, an dem ſich nicht rütteln 
läßt. Herr von Maienberg ſchien etwas Derartiges zu 
empfinden, denn er ſchwieg und ſah ſeine Tochter ver⸗ 
dutzt an. | 

„Das muß ich geſtehen,“ ſagte er nach einer Pauſe, 
„ſentimental hat Dich Deine Kunſt nicht gemacht.“ 

„Wenn ich je gefühlt hätte, daß ſie mich dazu 
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machen könnte,“ erwiderte Franziska, „ſo hätte ich der 
Beſchäftigung mit ihr entſagt, denn ich bin überzeugt, 
daß nichts auf der Welt den Menſchen elender macht, 
und ich haſſe die Träumer und die Träumerei.“ 

„Und nur der Verſtand findet Gnade vor Deinen 
Augen? O Du Kind des neunzehnten Jahrhunderts!“ 

„Ich weiß nicht,“ gab ſie zur Antwort, indem ſie 
die feinen Lippen in trotzigem Stolze kräuſelte, „ob ich 
mich mit dem neunzehnten Jahrhundert im Gegenſtande 
unſerer Verehrung begegne; der Verſtand, den ich meine, 
iſt nicht der kaufmänniſch berechnende, der von Stunde 
zu Stunde und von Vortheil zu Vortheil zählt, ſondern 
die große königliche Macht, die mir aus den Augen 
der großen Malergeſtalten und aus den großen Kunſt— 
werken überhaupt entgegenblickt; nenne dieſe Macht, 
wenn Du willſt, Verſtand; ihn ſuche ich, ihm diene ich, 
und in ihn, wenn Du durchaus willſt, bin ich verliebt!“ 
In ihren großen grauen Augen leuchtete ein eigen— 
thümlich mächtiger Strahl auf, und in dem liebens— 
würdigen Lächeln, das ihre letzten Worte begleitete, 
verſchwand der Zug von Härte, den ihr Geſicht vor— 
hin gezeigt hatte. 

Herr von Maienberg hatte ſich erhoben. 

„Du leidenſchaftliche Vertheidigerin der Leiden— 
ſchaftsloſigkeit,“ ſagte er, indem er zärtlich ihr Kinn 
emporhob, „wir wollen es auf eine andere Gelegenheit 
verſchieben, denn der Wagen iſt ſeit einer halben Stunde 
vorgefahren und Du weißt, bei einem militäriſchen Feſt 
gilt militäriſche Pünktlichkeit.“ 

„Was iſt es doch ſchon für ein Feſt?“ fragte ſie. 

„Alles wieder vergeſſen?“ ſagte kopfſchüttelnd der 
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Regierungsrath. „Das Offizierkorps der Stadt giebt 
ſeinem neuen Gouverneur einen Ball.“ 

„Richtig,“ ſagte Franziska, „und in majorem 
gloriam des Herrn Generals find auch wir dazu kom⸗ 
mandirt.“ — 

Die Stadt, in welcher Herr von Maienberg mit 
ſeiner Tochter lebte, war eine größere preußiſche 
Provinzialſtadt, der Hauptort eines ausgedehnten 
Regierungsbezirks. Es befanden ſich daſelbſt ein zahl⸗ 
reich beſetztes Regierungskollegium, mehrere Gerichts⸗ 
behörden und eine ſehr beträchtliche Garniſon. Herr 
von Maienberg, der ſeine Frau ſchon früh verloren 
hatte, war mit ſeiner damals noch im Kindesalter ſtehen⸗ 
den Tochter Franziska vor einer Reihe von Jahren an 
dieſe Regierung verſetzt worden, und da er alle Aus⸗ 
ſicht hatte, bis zum Ende ſeiner Laufbahn bei derſelben 
zu verbleiben, ſo hatte er in der nicht ohne Reiz an 
den Uferabhängen eines größeren Stromes belegenen 
Stadt das kleine Beſitzthum, in welchem wir ſeine Be⸗ 
kanntſchaft gemacht, angekauft. Wie es in Städten 
dieſer Art der Fall zu ſein pflegt, bildeten die Beamten 
die erſte und beinah ausſchließliche Geſellſchaftskaſte; 
gleiche Beſchäftigung der Familienväter vermittelte 
übereinſtimmende Intereſſen zwiſchen den Familien; 
das Verhältniß zwiſchen den Behörden des Militärs 
und denen des Civils war das beſte, und bei Feſtlich⸗ 
keiten der Einen durften die Anderen nicht fehlen. Die 
Stadt war der Sitz eines Diviſionskommandos, und 
zu dem Feſte, das die Offiziere der Garniſon heute dem 
vor Kurzem erſt eingetroffenen General veranſtalteten, 
waren die erſten Familien vom Civil geladen; unter 
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ihnen der Regierungsrath von Maienberg mit ſeiner 
Tochter Franziska. 

An der Pforte des Balllokals, welches ſich der 
herrſchenden Gewohnheit gemäß in den Sälen des 
erſten Reſtaurateurs der Stadt befand, trafen Maien— 
bergs mit dem Ehrengaſte zuſammen. An der Haus— 
thür, zu welcher einige Stufen von der Straße hinauf 
führten, hatten ſich mehrere Offiziere, an deren Spitze 
ſich der Anordner des Feſtes, der Adjutant des in der 
Stadt garniſonirenden Infanterieregiments, befand, 
zum Empfange des Generals verſammelt. Indem der 
Letztere, auf der oberſten Stufe ſtehend, die Offiziere 
der Reihe nach mit kurzen Worten begrüße, füllte die 
Gruppe die Thür, ſo daß Franziska, die eben den 
Wagen verlaſſen hatte und die Stufen emporſtieg, nicht 
ſogleich einzutreten vermochte. Der General drehte 
ihr gerade den Rücken zu, ſo daß er ihrer augenblick— 
lichen Verlegenheit nicht gewahr wurde. Als er ſie 
aber jetzt bemerkte, trat er raſch zur Seite, und indem 
die ſchöne Geſtalt mit leiſe dankender Kopfneigung an 
ihm vorüberſchritt, konnte man die Ueberraſchung wahr— 
nehmen, die ihm die unerwartete Erſcheinung bereitete. 
Er ließ ſich ihr ſchnell vorſtellen, und indem er ſich 
wegen ſeines unbeabſichtigten Verſtoßes entſchuldigte, 
bot er ihr den Arm, um ſie die Treppe zum Ballſaale 
hinaufzugeleiten. Von ihm geführt, betrat Franziska 
den ſtrahlenden Saal, und ein augenblickliches Erröthen 
überhauchte ihre Wangen, als ſie ſich im Moment ihres 
Eintretens als Brennpunkt aller im Saale befindlichen 
Augen fühlte. 

Man hatte mit dem Anfange des Balles, wie es 
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ſchien, nur auf die Ankunft des Generals gewartet, 
denn kaum daß er erſchienen war, ertönten die erſten 
Takte der Polonaiſe. Er bat Franziska um den Tanz, 
und da ſie zuſagte, ſchritt er mit ihr an der Spitze 
des glänzenden Zuges von Tänzern und Tänzerinnen, 
indem nur der tanzordnende Adjutant vor ihnen her⸗ 
ging, durch die feſtlich erleuchteten Zimmer. Der hoch⸗ 
gewachſene Mann in der glänzenden, mit Orden ge⸗ 
ſchmückten Uniform, dem das ergraute Haupthaar keinen 
Abbruch an der Rüſtigkeit ſeiner Erſcheinung that, und 
das ſchöne Mädchen an ſeiner Seite, mit den ruhig 
heiteren, doch über ihr Alter ernſten Zügen, bildeten ein 
intereſſantes, trotz des Unterſchiedes der Jahre zu ein⸗ 
ander paſſendes Paar. Man hätte ſich Franziska ſchwer 
an der Hand eines jüngeren Tänzers vorſtellen können. 

Der Erſte in Pella. — Was dieſes cäſariſche Wort 
bedeutet, weiß der, welcher die Stellung eines höchſt⸗ 
ſtehenden Militärs in einer preußiſchen Provinzialſtadt 
kennt. Der General iſt in jeder Beziehung der Erſte. 
In langem Abſtande folgen hinter ihm die anderen 
Spitzen und nach dieſen in abſteigender Linie das Gros 
der Geſellſchaft. Er iſt Excellenz, meiſtens die einzige 
Excellenz im Ort, denn die verabſchiedeten rechnen nur 
halb; man ſpricht daher von ihm auch wohl als von 
„unſerer Excellenz“: und das Wort „Excellenz“ bedeutet 
in einer Provinzialſtadt ungefähr ſoviel wie in der 
Reſidenz „Majeſtät“. In der Geſellſchaft nimmt er 
infolgedeſſen ſo ziemlich die Stellung eines Königs ein; 
bei Feſten und Konzerten wartet man mit dem Anfange, 
bis daß er erſcheint; wenn er auf der Promenade 
ſpazieren geht, bleibt man ſtehen und ſieht ihm nach. 
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Begreiflicherweiſe mußte es daher ein allgemeines 
ſtaunendes Intereſſe erwecken, als der General mit 
Franziska von Maienberg die erſte Polonaiſe tanzte. 
Von hochſtehenden Perſonen erwartet man, gleichſam 
als Quittung für die unbegrenzte Verehrung, die man 
ihnen darbringt, ein doppelt peinliches Innehalten ge— 
wiſſer Etikettevorſchriften, und gegen dieſe hatte der 
General verſtoßen, indem er zum feierlichen Eröffnungs— 
tanz ein junges Mädchen aufforderte, ſtatt denſelben, 
wie alle Regeln Herkommens vorſchrieben, mit einer 
der anweſenden verheiratheten Frauen zu tanzen. Zwar 
konnte Frau Regierungsräthin Habermann nicht ohne 
innere Genugthuung konſtatiren, daß die Präſidentin 
ſich getäuſcht hatte, wenn ſie glaubte, heut' am Arm der 
Excellenz die Prachtrobe vorführen zu können, die, wie 
Frau Habermann genau wußte, eigens für den Abend 
aus Berlin beſtellt worden war; trotzdem war beſagte 
Dame mit allen andern darüber einig, daß das Ver— 
fahren des Generals nicht korrekt und daß es ganz 
beſonders unerhört war, daß er der hochmüthigen, 
exkluſiven Franziska von Maienberg, die ſich ſo wie 
ſo ſchon etwas ganz Beſonderes dünkte, eine ſo unge— 
rechtfertigte Ehre hatte zu Theil werden laſſen. Franz: 
ziska kannte trotz der Abgeſchloſſenheit, in der ſie ſich 
hielt, die Anſchauungsweiſe der Geſellſchaft zu gut, 
um nicht zu wiſſen, wie man das Ereigniß aufnehmen 
würde; außerdem war ſie eine zu ſcharfe Beobachterin 
der umgebenden Dinge, um nicht zu fühlen, wie ſich 
von allen Seiten mehr oder weniger feindſelige, eifer— 
ſüchtige Blicke auf ſie richteten. Der General hatte ſie, 
nach Beendigung des Tanzes, an ihren Sitz geführt 
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und ſich dort noch eine Zeit lang angeregt mit ihr 
unterhalten: als er ſich jetzt der übrigen Geſellſchaft 
zuwandte, blieb Franziska einſam auf ihrem Platze. 
Mit einem gewiſſen ſtill lächelnden Behagen und nicht 
ohne einigen Stolz genoß ſie ihres unbeabſichtigten 
Triumphes, und nachdem ſie mit den ihr zunächſt 
ſitzenden Damen einige gleichgültige Worte gewechſelt, 
blieb ſie, da ſie keine Freundin von Rundtänzen war, 
ſich ſelbſt überlaſſen. Die Herren hielten ſich zurück, 
da Franziska im Rufe ſtand, daß man mit ihr, „be⸗ 
deutende Geſpräche“ führen müſſe, und ſo behielt ſie 
Zeit, die Ballgeſellſchaft eingehend zu muſtern. Es 
waren meiſtens bekannte Geſtalten; nur am Haupt⸗ 
eingange des Saales gewahrte ſie ein Geſicht, das ſie 
noch nicht geſehen zu haben ſich erinnerte. Es war ein 
junger Offizier mit dunklem Haar und blaſſem Geſicht, 
welchem ein Paar große ſchwarze Augen einen träumeriſch 
melancholiſchen Ausdruck verliehen. Mit untergeſchla⸗ 
genen Armen lehnte er am Thürpfeiler, ohne ſich am 
Tanze zu betheiligen, obgleich man in ihm ſeiner ſchlanken 
Geſtalt nach, einen guten Tänzer vermuthen durfte. 
Als Franziska die Augen auf ihn richtete, bemerkte ſie, 
daß ſein Blick auf ihr geruht hatte; er erröthete, wie 
Jemand, der über etwas Unerlaubtem ertappt wird 
und wandte die Augen ab. In der Pauſe, die nach 
der eben vollendeten Quadrille eintrat, verließ er den 
Platz, den er bis dahin, beinah ohne ſich zu regen, 
innegehabt, und erſchien gleich darauf in der Nähe 
Franziska's, der er ſich durch den Adjutanten, mit dem 
er zu demſelben Regiment gehörte, vorſtellen ließ. 
„Herr von Gartenhofen, Lieutenant in Seiner Ma⸗ 
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jeſtät Regiment und nebenbei ein großer Maler vor 
dem Herrn,“ ſagte der Adjutant, der ebenſo redefertig, 
wie ſein Kamerad im Sprechen ungeübt ſchien. 

Franziska erwiderte die etwas ſteife Verbeugung des 
jungen Offiziers mit einem leichten Gegengruß und er— 
wartete ſeine Anrede. Der Verkehr mit Damen ſchien 
ihm jedoch ungewohnt, denn er brachte nichts weiter 
heraus, als daß er ſie um die zweite Quadrille bat, 
welche nach dem Abendeſſen getanzt werden ſollte. 
Franziska lehnte ſeine Aufforderung freundlich und 
mit dem Bemerken, daß ſie überhaupt nicht tanze, ab. 
Er ſtammelte einige verlegene Worte, von denen ſie 
nur etwas wie „lebhaftes Bedauern“ verſtand, machte 
eine abermalige, noch ſteifere Verbeugung und zog ſich, 
über und über erröthend, zurück. 

„Ein Ritter von der traurigen Geſtalt,“ ſagte ſich 
Franziska, indem fie ſeinen unbeholfenen Rückzug mit 
innerlichem Lächeln beobachtete. 

Im nächſten Augenblick trat der General, der unter— 
deſſen ſeinen Rundgang in der Geſellſchaft beendet 
hatte, wieder auf ſie zu, und da man zum Abendeſſen 
ſchreiten ſollte, bat er um die Erlaubniß, ſie zu a 
führen zu dürfen. 

Franziska's Buſen hob ſich unwillkürlich etwas 
höher; war es das erſte Mal nur ein Zufall geweſen, 
der den General vermochte ſie zum Tanze aufzufordern, 
ſo war es diesmal ein bewußter Entſchluß; er wollte 
ſie auszeichnen. Trotz aller Verſtandesruhe war ſie zu 
ſehr Weib, um nicht das Wohlthuende einer ſolchen 
Huldigung zu empfinden; ihr Geſicht bedeckte ſich mit 
einer ſanften Gluth, und indem ſie ſich erhob und ihren 
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Arm in den des Generals legte, ſtrahlten ihre großen 
hellen Augen. 

Das Aufſehen, welches dieſer zweite Streich des 
Generals erweckte, war ein ſo außerordentliches, daß 
man beinah ein erſtauntes Flüſtern vernehmen konnte. 
Mitten durch die dichten Gruppen führte er ſie hindurch, 
und als ſie die erregten Geſichter mit beinah feind⸗ 
ſeligem Ausdruck auf ſich gerichtet ſah, drängte ſie ſich 
unbewußt enger an ihn, und es that ihr wohl, als ſie 
ſich im Schutze des hohen ſtarken Mannes fand. Der 
General mochte etwas Aehnliches empfinden, denn auch er 
faßte ihren Arm feſter, und die Worte, die er an ſie richtete, 
waren von einem eigenthümlichen Lächeln begleitet. 

Der General war ein Mann, der ſich in bedeuten⸗ 
den Verhältniſſen bewegt hatte und er brachte die An⸗ 
ſchauungen der großen Welt in die Atmoſphäre der 
kleinbürgerlichen Stadt mit, die er jetzt bewohnen ſollte. 
Der Ruf eines vorzüglichen Soldaten ging ihm voran; 
im Kriege gegen Frankreich hatte er ſich hervorragend 
ausgezeichnet, daneben war er jahrelang als Militär⸗ 
bevollmächtigter in Paris und St. Petersburg beſchäftigt 
geweſen; im Oſten war er bis in den Kaukaſus, und 
im Süden bis nach Algier gekommen; kurz, er kannte 
die Welt nicht nur aus dem Atlas, und was er ge⸗ 
ſehen, hatte er behalten. Zu alledem geſellte ſich eine 
treffliche Unterhaltungsgabe; er ſprach glänzend, doch 
mit ſolcher Energie des Gedankens, daß er nie lang 
wurde; ſeine Schilderungen waren anſchaulich, ſein 
Urtheil kurz und ſcharf. 

„Darf man erfahren, warum Sie lächelten?“ fragte 
er, da er ſoeben von ſeinen Reiſen geſprochen. 
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„Weil ich das Gefühl hatte,“ erwiderte Franziska, 
„als könnte es keinen beſſeren Führer auf Reiſen geben 
als Sie; es müßte ein Vergnügen ſein, mit Ihnen zu 
reiſen.“ Die anregende Unterhaltung erweckte auch bei 
ihr alle Spannkraft ihres reich beanlagten Geiſtes, 
und der General, der nicht ohne Seufzer in die Ver— 
bannung nach der kleinen Stadt gegangen war, ſtaunte, 
als er ſich an der Seite eines weiblichen Weſens ſah, 
das an Schönheit und Vornehmheit der Erſcheinung, 
wie an Fülle und Schärfe des Geiſtes mit den geprieſenſten 
Frauen der großen Städte, in denen er verkehrt hatte, 
ſiegreich wetteifern konnte. 

Das Rücken der Stühle, welches den Schluß der 
Abendmahlzeit bekundete, unterbrach die Beiden, als ſie 
gerade in der Unterhaltung über Italien begriffen 
waren, deſſen Galerien der General eingehend ſtudirt 
hatte. 

„Wie ſchade,“ ſagte Franziska unwillkürlich, welche 
an dem Thema, infolge ihrer eigenen Kunſtausübung 
das größte Intereſſe nahm. 

„Wenn Sie erlauben,“ erwiedrte der General, „ſo 
ſetzen wir unſer Geſpräch bei der Quadrille fort, zu 
der ich vielleicht Ihre Hand erbitten darf?“ 

„Sehr gern,“ ſagte Franziska, und bei den rau: 
ſchenden Klängen, welche den Tanz einleiteten, nahmen 
Beide in dem Quarré, das durch die behende Geſchick— 
lichkeit des Adjutanten raſch au Stande gebracht worden 
war, ihre Stellung. 

Sie hatten ihren Platz gerade der Eingangsthür 
gegenüber, und als Franziska aufblickte, ſah ſie die 
dunklen Augen Gartenhofens, der wieder ſeine Stellung 
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am Pfeiler eingenommen hatte, mit düſterem Ausdruck 
auf ſich gerichtet. Es fiel ihr ein, daß ſie ihm vor⸗ 
hin den Tanz abgeſchlagen hatte, weil ſie überhaupt 
nicht tanze, und einen Augenblick empfand ſie ein un⸗ 
behagliches Gefühl. Als ein an Subordination ge⸗ 
wöhnter Offizier mußte er ja aber ſelber fühlen, daß 
eine Aufforderung durch den General etwas ganz 
Anderes bedeutete, und im nächſten Augenblick war 
der Ritter von der traurigen Geſtalt vergeſſen. 

Was die Geſellſchaft anbetrifft, ſo ging ihr Staunen, 
als der General auch noch die Quadrille mit Franziska 
tanzte, in dumpfes Starren über; man hätte ſich kaum 
noch gewundert, wenn er vor allem Volke vor ihr 
niedergekniet wäre und ſich öffentlich mit ihr verlobt 
hätte. 

Ob es der Rhythmus des Tanzes, der ihre ſchlanken 
Füße in Bewegung ſetzte, oder was es ſonſt war — 
Franziska fühlte, wie ſich der Lebensſtrom in heißeren 
Wellen als vorher durch ihre Adern ergoß, und ſie 
mußte ſich lächelnd geſtehen, daß ihr daß Tanzen zum 
erſten Male Vergnügen machte. So kam es, daß der 
Adjutant geneigtes Gehör fand, als er ſie nach been⸗ 
digter Quadrille zum Galopp engagirte; und ſobald 
auf dieſe Weiſe das Eis gebrochen war, drängten die 
Offiziere in Schaaren herzu und jeder wollte die ſchöne 
Maienberg einmal im Tanze geſchwungen haben. 
Beinah der Einzige der nicht kam, war Gartenhofen. 
Als er Franziska mit dem Adjutanten zum Galopp 
antreten ſah, hatten ſich ſeine Augen ſeltſam erweitert, 
und als Franziska in einer kurzen Pauſe des Auf⸗ 
athmens an der Eingangsthür zu ſtehen kam, bemerkte 
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ſie ihn nicht mehr an ſeinem vorigen Platze. Er ſchien 
den Ball verlaſſen zu haben; wenigſtens ward er im 
Tanzſaale nicht mehr ſichtbar. Beinah leidenſchaftlich 
tanzte ſie nun Tanz für Tanz bis zum Schluſſe durch, 
ſo daß, als die letzten Töne der Muſik verklungen 
waren, Herr von Maienberg haſtig herzueilte, um ihre 
erhitzten Schultern mit dem Ueberwurfe zu bedecken. 
Mit pfiffig fragendem Ausdruck ſah er ihr dabei ins 
Geſicht, und mit einem ſo fröhlichen Lächeln, wie er 
es ſelten an ihr gewohnt war, beantwortete ſie ſeine 
ſtumme Frage. 

Die Wagen rollten vor, der Regierungsrath hüllte 
ſeine ſchöne Tochter in ſo viel Tücher und Mäntel, daß es, 
wie Frau Habermann ihrer Nachbarin leiſe zuzuflüſtern 
nicht umhin konnte, nur noch fehlte, daß er ſie in 
Watte packte. Im Augenblick, da Franziska den 
Wagentritt beſtieg, ſah ſie eine Uniform im Lichte der 
Laternen glänzen; der General ſtand am Wagenſchlage 
und wünſchte ihr eine gute Nacht in den Wagen hinein. 
Herr von Maienberg dankte mit abgezogenem Hute 
und lehnte ſich, indem die Pferde anrückten, ganz be- 
täubt von Wonne in die Wagenkiſſen zurück. Der 
Reſpekt, den er von Natur vor ſeiner Tochter hegte, 
war bis zur Bewunderung geſteigert, und plötzlich, 
was er nur in Stunden der ausgezeichnetſten Laune 
zu thun pflegte, ſtimmte er mit dröhnender Stimme 
die Arie: „Seht dort auf Bergeshöh'n“ aus Fra Dia⸗ 
volo an. 

„Aber Papa,“ ſagte lachend Franziska. 

„Ruhig, Du unvorſichtiges Kind,“ ſagte Maienberg, 
„ruhig; wenn man ſo viel getanzt hat, darf man kein 
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Wort ſprechen, wenn man ſich nicht tödtlich erkälten 
will.“ 

Von jenem Ballabende an ſollte die gute Stadt, 
wie es ſchien, nicht mehr aus der Aufregung heraus⸗ 
kommen. Während man noch am Nachmittage des 
folgenden Tages am Kaffeetiſch der Frau Habermann 
die unerhörten Ereigniſſe des vorigen Abends einer 
unparteiiſchen und natürlich möglichſt ſchonenden Kritik 
unterzog, kam bereits eine neue Nachricht, welche wie 
eine Bombe in die verſammelte Geſellſchaft einſchlug: 

Der General hatte bei Maienbergs Beſuch gemacht. 
— Am Vormittage war er in der Stadt umhergefahren, 
um bei den Spitzen der Geſellſchaft Karten abzugeben; 
eines der erſten Häuſer, bei denen er vorgefahren, war 
das des Regierungsraths von Maienberg geweſen. Er 
hatte ſich auch nicht damit begnügt, eine Karte abzu⸗ 
geben, ſondern er hatte ſich anmelden laſſen, er war 
angenommen worden und hatte eine halbe Stunde ver⸗ 
weilt. Eine geſchlagene halbe Stunde; man wußte es 
genau, denn Herr Fiſchmann, der Lohnlakai, welcher 
bei derartigen Viſitenrundfahrten ein nie fehlendes Utenſil 
war, hatte ihn begleitet, und Herr Fiſchmann war es, 
der jetzt bei der Frau Regierungsräthin Habermann 
den Apfelfinenceröme nach dem Kaffee ſervirte. Frau 
Habermann gab nie ein Feſt ohne Herrn Fiſchmann. 
Nur wenn dieſer Ariſtokrat unter den Lohndienern der 
Stadt die Schüſſel ſervirte und mit wohlwollendem 
Tone „Ein bischen Créme“ oder „Ein Stückchen Nuß⸗ 
torte“ ſagte, empfanden die Geladenen, daß es ein 
vornehmes Feſt war; andererſeits hatte Frau Haber⸗ 
mann ihre beſonderen Gründe, zu welchen der gehören 
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mochte, daß Herr Fiſchmann die lebendige Chronik aller 
Ereigniſſe der Geſellſchaft war. Aeußerlich nur ein 
Lohndiener, war er in Wirklichkeit ein ganz unentbehr⸗ 
licher Beſtandtheil der Geſellſchaft. Hatte er ſie nicht 
zum Theil unter ſeinen Augen aufwachſen ſehen? Bei 
wie vielen der Ehepaare, die jetzt, wenn ſie ein Feſt 
gaben, ſeine bewährte Unterſtützung in Anſpruch nahmen, 
kannte er die Vorgeſchichte vom erſten Walzer bis zum 
letzten Gang in weißer Kravatte und weißen Hand— 
ſchuhen; und bei Allen war er es geweſen, der früher 
als alle Anderen verkündet hatte, daß aus der Sache 
etwas werden würde. Bei vielen der jüngeren Ge— 
ſellſchaftsmitglieder hatte er beim Taufdiner fungirt — 
was Wunder alſo, daß Herr Fiſchmann jede ſeiner 
Bewegungen mit einem beinah väterlich wohlwollenden 
Blick begleitete, der ſeinem durchaus nicht ſchmalen 
Geſichte etwas Würdevolles verlieh. Herr Fiſchmann 
kannte ſein Publikum und wußte, wer die Leute waren, 
die eine bedeutende Neuigkeit nach Gebühr zu würdigen 
verſtanden. Zu ſeinen Günſtlingen gehörte Frau Haber— 
mann. Nicht, daß er ein ordinärer Schwätzer geweſen 
wäre, nein, als echter Diplomat ließ er die Leute 
kommen. Er verfuhr andeutungsweiſe. Als er bei Frau 
Habermann erſchien, hatte er um Verzeihung gebeten, 
daß er ſo ſpät käme, aber Excellenz hätten ihn bis in 
den Nachmittag hinein beanſprucht; Excellenz hätten 
ſo viele Viſiten zu machen gehabt und bei einigen ſo 
lange verweilt. Was war natürlicher, als daß Frau 
Habermann fragte, bei wem Excellenz denn ſo lange 
verweilt habe, und daß Herr Fiſchmann im unſchuldigſten 
Tone erwiderte: bei Herrn von Maienberg. Er glaubte 
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auch in gleichgültigem Tone hinzuſetzen zu ſollen, daß 
Excellenz jedenfalls die Roſen des Herrn Regierungs⸗ 
rathes beſehen hätten und daß Excellenz Gefallen daran 
gefunden zu haben ſchienen, wenigſtens hätten ſie, als 
ſie zum Wagen zurückkehrten, ſehr zufrieden ausgeſehen. 
Als er unmittelbar darauf ſein wohlwollendes „Ein 
bischen Apfelſinenersme gefällig?“ hören ließ, wußte 
Herr Fiſchmann, daß Alle wußten, was ſie wiſſen ſollten, 
und ſein glattraſirtes Antlitz leuchtete im Bewußtſein 
ſeiner Allwiſſenheit. 

Der General war alſo bei Franziska geweſen, denn 
daß er dem Papa Maienberg einen Beſuch hätte machen 
wollen, war ja nur zum Lachen. Die Sache wurde 
ernſt, und Frau Habermann traf wie immer den brennen⸗ 
den Punkt in Aller Herzen, als ſie leichthin bemerkte, 
daß lange keine weibliche Excellenz im Orte geweſen 
ſei. Wenn es denkbar war — die allgemeine Auf⸗ 
regung, die dieſes „wenn“ hervorrief, machte ſich im 
geſteigerten Vertilgen des Apfelſinenersmes bemerkbar. 

Der General war aber nicht nur bei Maienbergs 
geweſen, ſondern er kam auch bald zum zweiten Male 
dahin, und zwar ſo bald, daß, als er gemeldet wurde, 
Franziska, trotzdem ſie einſam an ihrer Staffelei ſaß, 
erröthete. Es war um die Mittagsſtunde, Herr von 
Maienberg war noch nicht vom Amte zurückgekehrt, ſie 
überlegte, ob ſie ihn allein empfangen ſolle. Ihr Zaudern 
währte aber nur einen Augenblick, ſie ſpottete über 
ſich ſelbſt und ließ dem Wartenden hinausſagen, daß 
es ihr ſehr angenehm ſein würde. Sie blieb vor der 
Staffelei ſitzen, den Rücken nach der Eingangsthür ihres 
kleinen Kabinetts gerichtet. Der dicke Teppich, der den 
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Boden des Salons bedeckte, dämpfte die Schritte des 
Eintretenden, und erſt, als ſie das eigenthümliche Gefühl 
empfand, das uns verräth, wenn Jemand hinter uns 
ſteht und uns beobachtet, wandte ſie ſich um. In der 
Thür ſtand der General in voller Uniform, da er ſo— 
eben von der Parole kam; eine glänzende männliche 
Erſcheinung. | 

„Ich muß Ihnen ſehr barbariſch erſcheinen,“ ſagte 
er, „da ich Ihre künſtleriſche Thätigkeit ſo ſtörend 
unterbreche.“ 

„Und ich Ihnen ſehr unhöflich,“ verſetzte ſie, „da 
ich Ihr Eintreten nicht bemerkte.“ Mit einer graziöſen 
Neigung des Hauptes hatte ſie ſich erhoben und machte 
eine Bewegung, um in den Salon zu treten. 

„Iſt es ſehr unbeſcheiden,“ fragte er, indem er auf 
der Schwelle ſtehen blieb, „wenn ich Sie bitte, Ihr 
Allerheiligſtes betreten zu dürfen? Ich geſtehe Ihnen, 
daß ich ſeit unſeren neulichen Geſprächen die lebhafteſte 
Begier empfinde, die Erzeugniſſe Ihres künſtleriſchen 
Geiſtes und die Umgebung, in der Sie ſchaffen, mit 
Augen zu ſehen.“ N 

„Wenn ein ſo welterfahrener Mann ſich mit einem 
ſo engen Horizont begnügen kann,“ ſagte Franziska, 
ſie machte eine einladende Handbewegung; der General 
trat ein. Mitten im Kabinet blieb er ſtehen und ließ 
die Blicke langſam im Kreiſe umherwandern. Franziska 
hatte plötzlich das Gefühl, als hätte ſie ihm zuviel 
erlaubt, eine eigenthümliche Scham und Bangigkeit 
überkam ſie. Das Zimmer, das der Menſch lange Zeit 
hindurch bewohnt, iſt mehr als ein Raum, der ihn um⸗ 
ſchließt, es wird eine Erweiterung ſeiner Perſönlichkeit 
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Es war ihr zu Muthe, als nähme er von einem Theile 
ihrer Perſönlichkeit Beſitz, und wie wenn ſie ſich gegen 
eine Feſſel ſträubte, warf ſie den ſtolzen Nacken un⸗ 
geduldig zurück. 

„Nun?“ ſagte ſie, „findet die Einrichtung meines 
Zimmers Ihren Beifall?“ 

„Mehr als das,“ erwiderte er, „ich bewundere ſie, 
denn ſie iſt vom edelſten Geſchmack und zugleich im 
höchſten Maße charakteriſtiſch.“ 

„Und welchen Charakter wollen Sie aus ihr er⸗ 
kennen?“ . 

„Den einer großen Sehnſucht,“ entgegnete er ruhig. 
Franziska ſtutzte. „Einer, vielleicht Ihnen ſelbſt noch 
nicht zum Bewußtſein gekommenen Sehnſucht nach der 
großen Welt,“ fuhr er fort; „denn dieſe Milo'ſche Venus 
dort im Hintergrunde und dieſer herrliche Kupferſtich 
nach Tizian an Ihrer Wand erſcheinen mir wie Seufzer 
eines Geiſtes, der ſich aus kleinlichen Schranken in die 
große Freiheit hinaus ſehnt.“ 

Unwillkürlich ſchaute ſie ihn an; ſein Blick ruhte auf 
ihr, und in ſeinen Augen glaubte ſie jene Macht des 
beherrſchenden Verſtandes zu gewahren, von der ſie 
ihrem Vater geſagt hatte, daß ſie ihr allein ſich beuge 
und ſie allein verehre. Sie fühlte, wie ihre Befangen⸗ 
heit ſtärker ward als ihr Wille, und ſchwieg. 

„Wiſſen Sie, was mir auffällt, indem ich die 
Milo'ſche Venus betrachte?“ fuhr er gleichmäßig fort. 
„Daß das Antlitz derſelben eine merkwürdige Aehnlich⸗ 
keit mit dem Ihrigen beſitzt.“ 

„O,“ ſagte ſie, „Sie wollen mir andeuten, daß ich 
nur einen mittelmäßigen Abguß beſitze.“ 
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„Keineswegs,“ erwiderte er, „denn ich habe das 
Original geſehen und dachte augenblicklich an dieſes.“ 
— Eine heiße Blutwelle ſchoß in Franziska's Wangen 
empor, ihr Haupt ſenkte ſich zur Bruſt nieder, die 
wider ihren Willen in ſchweren Wogen auf und nieder 
zuſteigen begann. Beide ſchwiegen, und es trat eine 
jener lautloſen Pauſen ein, in denen die Natur die 
tiefe Stimme erhebt und den Menſchenſeelen von den 
Geheimniſſen alles Werdens und Entſtehens zu flüſtern 
beginnt. a 

Die peinlich werdende Stille ward durch die geräuſch— 
volle Ankunft des Regierungsraths von Maienberg 
unterbrochen. Mochte es ihn auch überraſchen, den 
General im Zimmer ſeiner Tochter zu finden, von dem 
er wußte, mit welcher Strenge es gehütet ward, ſo 
war er doch zu ſehr Weltmann, um ſein Erſtaunen 
merken zu laſſen. Mit reſpektvoller Höflichkeit, in 
welche ſich indeſſen bereits ein gewiſſer Ton von 
Kordialität miſchte, begrüßte er den angeſehenen Gaſt, 
den er ſodann angelegentlich zu einem Gange in den 
Garten aufforderte, um ihm ſeinen Stolz, ſeine Roſen 
zu zeigen. Man ſchritt zu Dreien durch die Gänge 
des Gartens, Herr von Maienberg zwiſchen dem General 
und ſeiner Tochter. An dem Stocke, an welchem die 
gloire de Dijon blühte, hielt der General inne. 

„Dieſe glaube ich zu kennen,“ ſagte er, indem er 
zu Franziska hinüberblickte. Franziska lächelte ſtill 
vor ſich hin. 

„Excellenz haben Sinn für Blumen,“ platzte Herr 
von Maienberg heraus, „denn allerdings trug meine 
Tochter neulich beim Balle eine von dieſen Roſen im 
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Haare.“ Mit der unfehlbaren Gartenſcheere hatte er 
eine Roſe vom Stock geſchnitten, die er dem General 
anbot. 

„Mit Ihrer Erlaubniß, gnädiges Fräulein,“ ſagte 
der General, zu Franziska gewandt. 

„Hier iſt mein Vater unbeſchränkter Gebieter,“ er⸗ 
widerte ſie, indem ſie ſeinem Blicke auswich. Der General 
nahm die Roſe aus Herrn von Maienberg's Hand und 
vertiefte ſich mit Letzterem in ein Geſpräch über Garten⸗ 
kultur, dem Franziska als ſtumme Zuhörerin folgte. 
Eine Verlegenheit, die ſie vergebens zu bemeiſtern ver⸗ 
ſuchte und welche immer ſtärker wuchs, je mehr ſie da⸗ 
gegen ankämpfte, ſchnürte ihr Herz und Lippen zu, 
und im Stillen bewunderte ſie den General, der den 
Auseinanderſetzungen ihres Vaters nicht nur mit In⸗ 
tereſſe zu folgen ſchien, ſondern ſich in gelaſſenſter 
Ruhe an dem Geſpräch betheiligte. Sie ertappte ſich 
darüber, daß ſeine Ruhe ſie beinahe verdroß. Lange 
hielt ſich der General indeſſen nicht mehr auf, und 
indem er Abſchied nehmend ſich vor Franziska ver⸗ 
neigte, ſagte er, auf die Roſe deutend, mit eigenthüm⸗ 
lich ernſtem Tone: 

„Darf ich das Geſchenk als von Ihnen gebilligt 
betrachten?“ e 

Franziska hätte etwas darum gegeben, wenn ſie 
ihm mit irgend einer geiſtreichen Wendung zu antworten 
vermocht hätte, und war außer ſich über ſich ſelbſt, daß 
es ihr durchaus nicht gelang und ſie nur ſchweigend 
ſeine Berbeugung zurückgeben konnte. Hätte ſie ſehen 
können, wie ſchön ſie war, indem ſie mit glühenden 
Wangen, geſenkten Hauptes vor ihm ſtand, ſie wäre 
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vielleicht weniger in Verzweiflung über ſich ſelbſt ge⸗ 
rathen. Bis an die Hausthür gab Herr von Maien— 
berg ſeinem Gaſte das Geleit; unter der Veranda 
wandte Letzterer ſich noch einmal um. Franziska kam 
langſam den Gang herauf der Veranda zugeſchritten; 
er verbeugte ſich noch einmal und Beider Augen be: 
gegneten ſich einen Augenblick. — 

„Und nun zu Tiſch,“ ſagte der Regierungsrath von 
Maienberg, indem er händereibend von der äußeren 
Pforte zurückkam; „und da es heute ein ſo herrlicher 
Tag iſt, wie ich ihn in dieſem Sommer ſelten erlebt, 
wollen wir uns eine Flaſche Sekt zukommen laſſen.“ 
Er ſchien im Begriff, ſeine Lieblingsarie aus Fra 
Diavolo anzuſtimmen, verſchluckte ſie jedoch im Ange— 
ſichte der gedeckten Tafel, an welcher er ſich mit dem 
Appetite, den ein guter Magen und ein gutes Ge— 
wiſſen verleihen, niederließ. 

Die Mahlzeit der beiden Maienbergs verlief in 
eigenthümlicher Art; dem äußerſt redſeligen Vater ſaß 
die völlig einſilbige Tochter gegenüber. Herr von 
Maienberg ſchien das Bedürfniß zu fühlen, keine pein⸗ 
lichen Pauſen eintreten zu laſſen und erzählte von 
allen möglichen, gar nicht zur Sache gehörigen Dingen, 
von Ernteausſichten, politiſcher Lage im Innern und 
nach Außen; dann allmählich auf militäriſche Ver⸗ 
hältniſſe überlenkend, von den bevorſtehenden Manövern, 
und mit einem kühnen Seitenſchwunge war er plötzlich 
bei dem General, über den er eine ganze Schale des 
Lobes ausgoß; es gab keinen bedeutenderen militäriſchen 
Führer und gleichzeitig keinen charmanteren Mann und 
Geſellſchafter, als den General. 
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„Papa, Du trinkſt ja gar nicht,“ unterbrach ihn 
Franziska in ſeinen Lobeserhebungen, indem ſie das 
eben geleerte Glas des Vaters füllte. Die handgreifliche 
Unwahrheit dieſer Bemerkung, denn er hatte die Flaſche 
Sekt zu Dreivierteln ganz allein ausgetrunken, rief 
bei Herrn von Maienberg einen Ausbruch von Heiter⸗ 
keit hervor. Er ſchlug ſich auf das Knie, daß es 
klatſchte, und lachte anhaltend vor ſich hin, ohne zu 
verrathen, worüber. 

„Wenn er Dir auch nicht gefällt, min Döchting“ 
— im höchſten Stadium guter Laune fing Maienberg 
an, Plattdeutſch einzumiſchen — ſagte er wiehernd, 
„ich bleibe dennoch dabei, daß der General ein charmanter, 
ein ganz charmanter Mann iſt.“ 

Nachdem der letzte Tropfen aus der Flaſche getrunken 
war, erhob man ſich, und Herr von Maienberg ſuchte 
ſeinen Platz unter der Veranda auf, um daſelbſt unter 
den narkotiſchen Wolken einer vortrefflichen Cigarre 
in ſein Nachmittagsſchläfchen hinüber zu träumen. Als 
ihm dies in kürzeſter Zeit gelungen war und er nickend 
in ſeinem Schaukelſtuhle ſaß, erſchien Franziska in der 
Salonthür und blieb, die Hände ineinander gelegt, den 
Vater betrachtend, ſtehen. Sie ſtand lange Zeit, und 
es mußten ſonderbare Gefühle ſein, die ſich in ihrer 
Bruſt erhoben, denn ihre Augen nahmen, während 
ſie unabläſſig auf dem Schläfer ruhten, einen ſtumm 
flehenden und beinah vorwurfsvollen Ausdruck an. 
Da ſaß der Mann, der Einzige, den ihr die Natur als 
Berather und Begleiter auf den Lebensweg mitgegeben, 
behaglich ſchlummernd und im Traume leiſe ſchmunzelnd. 


Ob er wußte, ob er ahnte, welch' eine Frage ernſt 
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und groß in das Leben ſeines Kindes hereinzutreten 
begann? O ja, ſie kannte die Art ihres Vaters zu gut, 
um nicht aus ſeinen Reden beim heutigen Mittageſſen, 
die mit dem, worauf es ankam, Verſteck ſpielten, zu 
erkennen, daß er recht genau Beſcheid wußte. Ob er 
jedoch auch von dem etwas fühlte und begriff, was 
dunkel wogend in der Seele ſeiner Tochter emporzu— 
ſteigen und wie ein Gewölk über dem klaren Spiegel 
ihres Gemüthes zu lagern begann? Ob er in dem Ge— 
danken, daß der General um die Hand ſeiner Tochter 
anhalten könnte, etwas Anderes ſah, als die Gelegen— 
heit zu einer glänzenden Parthie, bei der es mit beiden 
Händen zuzugreifen hieß? Sie beobachtete das gutmüthige, 
ſorgloſe Geſicht des Schläfers und ſchüttelte leiſe das 
Haupt. Er würde ſie nicht zum Jawort zwingen, ihr 
nicht einmal zureden, das wußte ſie wohl; ihr auch 
nichts verbieten, oder ihr abrathen; er würde, wie ge— 
wöhnlich, ihr ſelber Alles überlaſſen; denn: „Sie glauben 
nicht, was meine Tochter für ein geſcheidtes Mädchen 
iſt“, das hatte ſie manchmal zu hören Gelegenheit 
gehabt. Sie lächelte unwillkürlich vor ſich hin; wie 
manchmal hatte es ihrer Eitelkeit geſchmeichelt, wenn 
der Vater in bequemer Vertrauensſeligkeit alle ihre 
Angelegenheiten ihrem eigenen Ermeſſen überließ — 
‚und war es denn heute anders? Ja, es war etwas 
Anderes, und zum erſten Male empfand ſie, daß 
es im Leben des Menſchen Stunden giebt, in denen 
es eine Qual iſt, das eigene Schickſal ganz allein in 
eigenen Händen tragen zu müſſen. Sie ſeufzte leiſe 
und fühlte ſich einſam und allein. Vorſichtigen Schrittes 
ging ſie bei dem Vater vorüber und ſtieg die Stufen 
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zum Garten hinab. Als ſie an die Roſenhecke gelangt 
war und den Duft der gloire de Dijon athmete, 
blieb ſie ſtehen, das Bild des hohen Mannes, an 
deſſen Arm ſie ſich ſo geborgen gefühlt hatte, erſchien 
vor ihrer Seele, und indem ſie an ihn dachte, begann 
ihr Buſen vor dem dunklen Andrange einer Macht zu 
zittern, von der ſie bis dahin nichts geahnt hatte. 

Es fiel Franziska ein, daß ſie in ihrem Schreib⸗ 
tiſche den Brief einer Jugendfreundin bewahrte, in 
welchem ihr dieſe vor wenigen Wochen ihre Verlobung 
mitgetheilt und ihr zugleich eine begeiſterte Schilderung 
ihres Bräutigams und ihrer gegenſeitigen Liebe gemacht 
hatte. Damals hatte ſie den Brief nur flüchtig ange⸗ 
ſehen, jetzt wandte ſie ſich dem Hauſe zu, um die Be⸗ 
ſchreibnng ihrer Freundin noch einmal zu leſen. Sie 
erſtaunte über ſich ſelbſt, als ſie wahrnahm, daß der 
Brief auch jetzt keinen größeren Eindruck auf ſie machte, 
als damals. Ihre Freundin erzählte, wie ſie Tage 
und Wochen vor dem entſcheidenden Augenblicke in 
zitternder Aufregung gelebt, wie ſie ſich gleichgültig 
geſtellt und doch gebebt hätte, daß ihre Gleichgültigkeit 
den Geliebten abſchrecken würde, wie ſie dann in 
Wonne zu vergehen geglaubt hätte, als ſie zum 
erſten Male ſeine Lippen auf den ihren gefühlt habe, 
und wie ſie nun die Stunde kaum noch zu erwarten 
vermöchte, zu der er ſich einzuſtellen pflege, um das 
ſüße Spiel mit Umarmen, Küſſen und Koſen von 
Neuem zu beginnen. Kopfſchüttelnd legte ſie den Brief 
bei Seite. Woran lag es denn, daß ſie ſo gar nichts 
von alledem empfand? Es war etwas Neues, etwas 
Fremdes in ihr, das fühlte ſie wohl; ihr einſames 
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Herz hatte einen ſtetigen ſtillen Begleiter, und fie wußte, 
wer es war; aber ihm gegenüber mit angenommener 
Gleichgültigkeit verliebtes Spiel zu treiben, ihm, dem 
beherrſchenden Mann gegenüber, der ſo ruhig in ihr 
Leben eingetreten war, als wäre er das verkörperte 
Schickſal, dem der Menſch fi) | beugen muß, ihm zu 
ſtürmiſcher Umarmung entgegen und an die Bruſt zu 
fliegen — ſie ſtieß den Brief der Freundin faſt zornig 
von ſich — mochte ſie ihr „einziges Männchen“, wie 
ſie ſich ausdrückte, küſſen und umarmen, von dem Manne, 
den ſie meinte, verlangte ſie etwas Anderes: nur die 
eine ſtolze Wonne wollte ſie empfinden, daß ſein Arm 
ſie umſchlang, ſtark und doch ſanft, und ſie hindurch— 
führte zwiſchen Neidern und Feinden, und hinauf zu 
den Gipfeln höchſten, edelſten menſchlichen Daſeins. 
Sie war wieder ruhig geworden, ſie hatte ihr ſtolzes 
ſicheres Selbſt wiedergefunden, und als ſie zur Veranda 
zurückkehrte, wo Herr von Maienberg ſein wieder— 
erwachendes Bewußtſein mit einem lauten Gähnen be⸗ 
grüßte, hatte ihr Antlitz wieder den ruhig gleichmäßigen 
Ausdruck gewöhnlicher Tage angenommen. Sie ſah 
ſo gut gelaunt aus, daß Jener es wagte ihr einen 
Spaziergang in der Stadtpromenade vorzuſchlagen, 
und eine Viertelſtunde ſpäter wandelten Vater und 
Tochter Arm in Arm unter den Bäumen, die den 
lieblich an den Bergesabhängen ſich entlang ziehenden 
Promenadenweg bejchatteten, dahin. Die ganze Ge— 
ſellſchaft der Stadt war auf den Beinen, und Herr 
von Maienberg befand ſich in ſeinem Element. Es gelang 
ihm ſelten, Franziska zu einem ſolchen Spaziergange 
zu überreden, doppelt genoß er daher ſeines Triumphes, 


5 


32 Francesfa von Rimini. 


mit feiner ſchönen Tochter vor den Augen des Publi⸗ 
kums zu paradiren. Er hatte ſo viele Bekannte zu 
grüßen, daß ſein Hut ſich in fortwährend auf: und 
niederſchwenkender Bewegung erhielt; daneben blinzelten 
ſeine wohlwollenden Augen beſtändig nach rechts und 
links und fingen jeden offenen und verſtohlenen Blick 
auf, der ſich voller Bewunderung auf die holde 
Geſtalt an ſeiner Seite richtete. Franziska war, wie 
geſagt, keine Freundin von derartigen Spaziergängen, 
heute aber ſchien die harmloſe Selbſtgefälligkeit des 
Vaters auch auf ſie übergegangen zu ſein; es machte 
ihr Vergnügen, aus Aller Augen die ſtumme Huldigung 
zu leſen, die man ihr darbrachte, und ehe ſie ſich's ver⸗ 
ſah, hatte ihr die Phantaſie einen Streich geſpielt und 
den Papa von Maienberg an ihrer Seite in einen 
Andern verwandelt, von deſſen Arm geführt ſie nun 
wirklich die Erſte in der Stadt war. 

Etwa in der Mitte der Promenade kam ihnen eine 
größere Gruppe von Offizieren entgegen, an deren 
Spitze, lebhaft redend und geſtikulirend der Regiments⸗ 
Adjutant einherging. An der Ecke einer gerade an 
dieſer Stelle in die Promenade einmündenden Gaſſe 
blieben die Offiziere ſtehen, und es ſchien ſich die Frage 
zu erheben, welchen Weg man verfolgen ſollte. Nach 
kurzem Hin- und Herreden entſchied man ſich jedoch 
für die Beibehaltung der bisherigen Richtung, und 
nur Einer trennte ſich von der Schaar der Uebrigen 
und verſchwand, ohne ſich weiter umzuſehen, in der 
Seitengaſſe. Es war Gartenhofen. Franziska hatte 
ihn, beinahe wider Willen, erkannt, und obſchon ſie ſich 
ärgerlich dagegen ſträubte, empfand ſie ein unange⸗ 
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nehmes Gefühl. Er allein, ſo ſchien es, wollte ſich 
der allgemeinen Huldigung entziehen, die man ihr dar— 
brachte; oder zürnte er noch von dem neulichen Ball- 
abend her? Die Offiziere waren unterdeſſen näher ge— 
kommen, und wer Herrn von Maienberg in dieſem 
Augenblick beobachtet hätte, würde einen drolligen An— 
blick genoſſen haben. Er war ganz roth geworden, und 
als jetzt die Hände der Offiziere wie auf Kommando 
an die Kopfbedeckung fuhren, ſchwenkte er in weitem 
Bogen den Hut vom Kopfe, und ſein „Ihr Diener, 
meine Herren, Ihr Diener, meine Herren,“ klang un: 
gefähr wie: „Wir verſtehen uns, meine Herren.“ 
Unmittelbar hinter den Offizieren kam Frau Regie— 
rungsräthin Habermann am Arm ihres Gatten des 
Weges daher. Bei dieſen Beiden war das Verhält— 
niß umgekehrt, wie bei den Maienbergs; er hätte ſich 
die Promenade gern geſchenkt, aber Frau Habermann 
wollte, und deshalb pendelte er geduldig Tag aus, 
Tag ein die Promenade, die Domäne ſeiner Frau, ein 
paar Mal auf und ab. Sie hatte den Vorgang mit 
den Offizieren bemerkt und gerade noch Zeit gefunden, 
ihrem Manne zuzuflüſtern: „Sie übt ſich im Excellenzen⸗ 
thum,“ als Maienbergs heran waren und Frau 
Habermann einen Schwall von zärtlichen Vorwürfen 
über Fräulein von Maienberg ergoß, die gar zu häus— 
lich lebe und ſich ihren Freundinnen zu ſehr entziehe. 
Franziska hörte ihr ruhig lächelnd zu, und nur einmal 
erröthete ſie leiſe, als Frau Habermann ſich angelegent— 
lichſt bei ihrem Vater nach dem Stande ſeiner Roſen 
erkundigte und nebenbei die Frage einfließen ließ, ob 
es wahr ſei, daß Seine Excellenz ſo außerordentliches 
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Wohlgefallen an denſelben gefunden habe. Franziska's 
Erröthen war Frau Habermann nicht entgangen, der 
Zweck der Unterredung war erreicht, und man konnte 
ſich alſo wieder trennen. 

„Es iſt richtig,“ ſagte Frau Habermann zu ihrem 
Gatten, indem ſie den Weg mit ihm fortſetzte. 

„Was?“ fragte er ſehr ungeſchickt. Sie hielt es 
unter ihrer Würde, eine ſolche Frage zu beantworten 
und zuckte ſchweigend die Achſeln. 

Und da geſchah's. — Es war ein Tag, ſcheinbar 
wie alle andern; die Natur, in deren Gewohnheit es 
ja liegt, daß ſie wie eine ſtill lächelnde Mutter für ihre 
Menſchenkinder, die ſich an ihren wichtigen Angelegen⸗ 
heiten aufregen und abzappeln, den ruhigen, großen 
gleichmäßigen Haushalt beſorgt, die Natur hatte auch 
an dieſem Tage die Sonne aufgehen laſſen wie ge⸗ 
wöhnlich, hatte die Stunden des Vormittags eine nach 
der andern hingehen laſſen wie gewöhnlich, und 
nichts Beſonderes erſonnen, um anzudeuten, daß in 
der guten Stadt etwas geſchehen war, das geeignet 
ſchien, für alle jungen Mädchenherzen die Grund⸗ 
lagen der Weltordnung in Frage zu ſtellen. Als 
die Ehemänner des Morgens auf ihre Gerichtsſtuben 
und in die Regierungsbureaux zogen, war noch Alles 
ruhig geweſen, und man hatte nichts gewußt; in den 
vorgerückteren Stunden des Vormittags hatte man 
dann Herrn Fiſchmann bemerkt, der in größerer Eile 
als gewöhnlich durch die hauptſächlichſten Straßen der 
Stadt geeilt war; er war roth im Geſicht geweſen und 
hatte ſeine Stirn wiederholt mit einem baumwollenen 
Taſchentuch getrocknet; alsdann hatte man Damen der 


Franceska von Rimini. 35 


Geſellſchaft hin und wieder über die Straße huſchen, 
ſich gegenſeitig mit haſtigen Worten begrüßen und in 
den Häuſern von Bekannten verſchwinden ſehen; be— 
ſonders ſtark war der Anlauf in dem von der Frau 
Regierungsräthin Habermann bewohnten Hauſe ge— 
weſen; in der Küche von Frau Habermann war plötz— 
lich der Befehl zur Bereitung von drei großen Kannen 
Chokolade ertheilt worden, während das Dienſtmädchen 
zum Konditor an der Ecke gegenüber geſtürmt war, 
um gleich darauf mit einem ungeheuren Napfkuchen 
zurückzukehren, und im Salon der Frau Habermann 
herrſchte nun jenes nervenerregende Geſumme, welches 
aus dem Wiſpern flüſternder Frauenſtimmen, dem 
Zerſchneiden des Kuchens und dem Klappern von Thee— 
löffeln in Chokoladentaſſen entſteht. Die Klingel 
ſchlug fortwährend an, die Thür des Salons klappte 
immerfort, und immer neue Beſucherinnen liefen in 
den gaſtlichen Salon, wie in das Hauptquartier eines 
Oberſtkommandirenden, wo Meldungen entgegengenom— 
men werden, ein. Einige kamen, um ſich an der Quelle 
Gewißheit über das kaum Glaubliche zu erholen, was 
ſie gehört; Andere, um wichtige Details zur Kenntniß 
der Uebrigen zu bringen. 

„Alſo es iſt wirklich wahr?“ 

„Ja, es iſt wahr; die Verlobungskarten ſind in 
Berlin beſtellt, Fiſchmann trägt ſie noch heute Abend, 
ſpäteſtens morgen früh aus.“ 

„Es war ja vorauszuſehen.“ 

„Gewiß, Sie ſagten es ja vom erſten Augenblick an.“ 

„Aber dann muß er ja heute noch vor Tagesan— 
bruch bei ihr geweſen ſein?“ 
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„O nein, ſie haben ja ſchon geſtern Alles abgemacht.“ 

„Geſtern ſchon?“ 

„Gewiß, er iſt geſtern Abend bei Maienbergs geweſen.“ 

„Iſt es möglich?“ 

„Wie ſieht ſie denn nur aus? Hat Jemand ſie ſchon 
geſehen?“ 

Es hatte ſie noch Niemand geſehen. 

„Und er?“ 

Er war heute Morgen ſchon ganz früh hinausge⸗ 
ritten, um dem Exerziren der Truppen beizuwohnen. 

„Merkwürdig, als ob gar nichts vorgefallen wäre?“ 

„Als ob gar nichts vorgefallen wäre.“ 

„Achtundfünfzig Jahre ſoll er alt ſein?“ 

„Nein ſechzig.“ 

„Wirklich, ſechzig?“ 

„Sechzig.“ — Frau Habermann wußte es genau. 

„Was hat denn nur der Papa geſagt?“ 

„Nun der — das können Sie ſich ja wohl denken.“ 

„Ja natürlich, natürlich.“ 

Mittags, als die Ehemänner nach Haus kamen, 
war die große Neuigkeit reif wie ein gut gebackener 
Kuchen, und Nachmittags auf der Promenade wurde 
der Kuchen verzehrt. Franziska von Maienberg und 
der General — der General und Franziska von Maien⸗ 
berg — das waren die Variationen über das einzige 
Thema, welches Aller Lippen in Bewegung ſetzte. Und 
jetzt verſtärkte ſich das Geſumme der unzähligen ſich 
unterhaltenden Stimmen und Aller Augen wandten ſich 
einem Wagen zu, der von zwei prächtigen Braunen in 
ſchlankem Trabe gezogen an der Promenade entlang 
rollte. Da waren ſie! Zur Rechten des Generals, der 
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ſie abgeholt hatte, um ihr die inneren Räume des 
Gouvernementshauſes, die Heimath, die ſie fortan 
bewohnen ſollte, zu zeigen, ſaß Franziska, im leichten 
hellen Sommerkleide, den Strohhut auf dem vollen 
blonden Haar, eine Braut, ſo ſchön als je eine geſehen 
worden war. Auf dem Rückſitz der Papa von Maien⸗ 
berg, ſtrahlenden Geſichts und ganz benommen, wie es 
ſchien, von der „fabelhaften Geſchichte“. Der General 
hatte ihn durchaus neben ſeine Tochter nöthigen wollen, 
war aber an dem hartnäckigen Widerſtande Maienberg's, 
der da wußte, was er ſeinem Schwiegerſohne ſchuldete, 
endlich geſcheitert. Auf der Rampe vor dem Gou— 
vernementshauſe fuhr der Wagen mit ſchmetternden 
Rädern vor; die breiten Thore des ſtattlichen Hauſes 
waren weit geöffnet und am Arme ihres Bräutigams 
ſtieg Franziska die geſchwungene Treppe empor, die 
in den erſten Stock, ihre künftigen Wohnräume, führte. 
Große, mit Blumen gefüllte Vaſen ſtanden in reichſter 
Fülle ringsumher, und das ganze bis dahin ſo ein— 
ſame Haus ſchien die ſchöne neue Gebieterin mit 
freudigem Lächeln zu begrüßen. Sie durchſchritten die 
lange Flucht von Gemächern, die vorläufig allerdings 
noch etwas kahl ausſahen, deren vornehme Verhält— 
niſſe indeſſen für die Entfaltung eines glänzenden 
Lebens wie geſchaffen erſchienen, und als ſie jetzt an 
das letzte nach vorn hinaus gelegene Kabinet gelangt 
waren und der General die Thür deſſelben mit einem 
ſchnellen Drucke öffnete, ſtieß Franziska unwillkürlich 
einen Ruf der Ueberraſchung aus. Das kleine Gemach, 
mit rother Tapete bekleidet, war in jedem Stücke der 
Ausſtattung bis auf die kleinſte Kleinigkeit eine getreue 
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Nachbildung ihres Zimmers im väterlichen Hauſe. 
An der Wand, die mit den werthvollſten Kupferſtichen 
bedeckt war, bemerkte man gerade über dem Sopha 
eine Lücke, und in der Ecke ſtand ein leeres Poſtament. 

„Hier,“ ſagte er lächelnd, „kommt der Tizian hin, 
und dort die Meliſche Venus.“ Mit beiden Händen 
faßte ſie ſeine Hand und ſah ihm leuchtenden Auges 
in das Geſicht. 

„Wie war es möglich in ſo kurzer Zeit?“ 

„Du weißt,“ erwiderte er, „raſcher Blick und ge⸗ 
nauer Blick ſind die erſten Erforderniſſe für den 
Soldaten.“ 

„So ſicher alſo warſt Du Deiner Sache?“ fragte 
ſie. Er ſah mit inniger Zärtlichkeit auf das ſchöne 
kluge Antlitz herab, das ſich ſchalkhaft zu ihm erhob, 
und drückte ſie ſtatt aller Antwort ſtumm lächelnd an 
die Bruſt. Man wandte ſich zurück, und im anſtoßenden 
Salon trat Franziska an die geöffnete Balkonthür. 
Laut lachend drehte ſie ſich um. 

„Sieh das an,“ ſagte ſie zu dem General, indem 
ſie auf die Straße hinunterzeigte, wo man die 
Menſchen vorüberfluthen und Hunderte von Köpfen 
neugierig zum Gouvernementsgebäude emporgereckt ſah. 

„Es fehlt nur noch, daß wir auf den Balkon 
hinaustreten und Du eine Rede an das Volk hältſt.“ 
Es kam ihr der Gedanke, wie ſtattlich er ſich bei 
einer ſolchen Gelegenheit ausnehmen würde, und in⸗ 
dem ſie in ſeine Augen ſah, die ſich mit ſtummem 
Wohlgefallen an ihrer Schönheit weideten, überſtrömte 
ſie das Gefühl des Reichthums, den ſie gab und den 
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ſie empfing, ſo plötzlich und ſo heiß, daß ſie in jäher 
Aufwallung auf ihn zuſtürzte, um ihn zu küſſen. 

„Ein Ueberfall!“ rief er, indem er ſie auffing und 
einen Kuß auf ihre Stirn drückte; er lachte, wie man 
über ein muthwilliges hübſches Kind lacht. Franziska 
erröthete, als hätte ſie etwas Ungehöriges gethan; ſie 
hatte ihn auf den Mund küſſen wollen und der Kuß 
war fehlgegangen. 

„Verzeih',“ ſagte fie unwillkürlich. Er lachte freund— 
lich und herzlich. 

„Verzeihen? was hätte ich Dir zu verzeihen?“ Er 
führte ſie die Treppe hinunter, und da er wußte, 
welche Freude ihr das Spazierenfahren gewährte, ſtellte 
er den Wagen zu ihrer Verfügung. Während er in 
der Thür ſtehen blieb, ſtiegen Franziska und ihr Vater 
ein, um allein nach Haus zu fahren. Der laue Sommer— 
abend war aber ſo verführeriſch ſchön, daß auf Wunſch 
Franziska's noch ein Umweg gemacht wurde. Sie 
fuhren über die Brücke, und indem ſie den Strom 
hinunterblickten, genoſſen ſie den Anblick der unter— 
gehenden Sonne, die purpurn in dem breiten Waſſer 
zu verſinken ſchien. Die weite flache Landſchaft, aus 
welcher, im Abendroth leuchtend, die Dörfer eins hinter 
dem andern hervortraten, und an deren äußerſtem, 
fernſtem Rande ein zitternder Streif wie die Ahnung 
des fernen Meeres zu ſchweben ſchien, gewährte den 
Eindruck unermeßlicher Weite und erſchien wie die er— 
ſchloſſene Vorhalle der großen unendlichen Welt. 

Ein tiefer Seufzer der Befriedigung hob Franziska's 
Bruſt. Nun ſtand ſie an der Schwelle, nun war es 
nicht mehr ihre Phantaſie allein, die ſie hinauszuſenden 
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brauchte in die märchenhafte Ferne; fie ſelbſt mit allen 
vollen Sinnen ſollte ſie nun ſehen und kennen lernen, 
dieſe Welt, nach der ſie ſich ſo tief, ſo inbrünſtig geſehnt 
hatte. Wie dankbar ſie ihm war, der ihr das Alles 
zeigen und gewähren wollte, der ihr dies ganze neue, 
große Leben wie eine köſtliche, mühelos gebrochene Frucht 
in den Schooß legte. Sie drückte des Vaters Hand 
und dachte an den General. Herr von Maienberg 
wandte ſich zu ihr. 

„Biſt Du zufrieden, min Döchting?“ fragte er. 
Sie ſank an ſeine Bruſt und umſchlang ihn mit den 
Armen. 7 

„Nein,“ ſagte ſie, „glücklich, glücklich.“ — 

Am Abende dieſes Tages ſaßen die jüngeren Dffi: 
ziere der Garniſon wie gewöhnlich ſchaarenweiſe in 
ihrem Stammlokal am Stammtiſch verſammelt. Es 
herrſchte ein gewaltiger Lärm, denn es wurde ſehr laut 
geſprochen, noch lauter gelacht und der Kellner fort⸗ 
während von allen Seiten angeſchnauzt; es wurde ſehr 
viel Bier getrunken und ungeheuer viel geraucht. Die 
meiſten hatten große Cigarrentaſchen von dickem Leder 
vor ſich auf dem Tiſch; bei denen, die von Adel, waren 
auf den Cigarrentaſchen große ſtählerne Buchſtaben 
angebracht, über welchen ungeheuere Kronen prangten. 
Natürlich bildete auch hier die heutige Verlobung das 
Hauptgeſpräch, und da man ſich in einem für die 
Offiziere reſervierten Zimmer befand, brauchte man ſich 
mit ſeinen Redensarten keinen beſonderen Zwang 
anzuthun. Das größte Wort führte der Adjutant, der 
auf dem ſchwarzledernen Sopha nachläſſig hingelehnt 
ſaß, den Ueberrock weit aufgeknöpft, ſo daß man ſeine 
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große Uhrkette mit Berloques ſah, ſeine ohnehin langen 
Beine ellenlang unter dem Tiſch ausgeſtreckt. Er rauchte, 
da er es für eleganter hielt, nur Cigaretten und hatte, 
zum Unterſchiede von den Anderen, eine Büchſe mit 
türkiſchem Tabak vor ſich ſtehen, aus der er ſich von 
Zeit zu Zeit eine Cigarette drehte. In Anerkennung 
ſeines außerordentlichen Mundwerks hatten ihm ſeine 
Kameraden den nicht gerade zierlichen Beinamen 
„Revolver⸗Schnauze“ zugelegt, und er hatte ſeinem 
Spitznamen heute Abend bereits Ehre gemacht, indem 
er für den General und deſſen Braut die Bezeichnung 
„der Diviſor und ſeine Dividende“ erfunden hatte. Er 
hatte großes Glück mit ſeinem Witze gemacht und der 
Einzige vielleicht, der nicht gelacht und über den geiſt— 
reichen Scherz keine Miene verzogen hatte, war Garten— 
hofen geweſen, der dem Adjutanten ſchräg am Tiſche 
gegenüber ſaß. Jetzt hielt der Adjutant die Zeit für 
gekommen, mit einem neuen Witze hervorzutreten. 

„Gartenhofen,“ rief er laut und nachläſſig über 
den Tiſch, „ſoll ich Ihnen was Neues erzählen? Der 
General hat ſich verlobt.“ Allgemeine Heiterkeit. Der 
Angeredete wandte die düſtern Augen auf ihn, ſein 
blaſſes Geſicht war leicht geröthet. 

„Ebenſo neu und geiſtreich, wie Alles, was Sie 
heut Abend vorgebracht haben,“ ſagte er. 

„Haben Sie's wirklich ſchon gewußt?“ ſagte der 
Adjutant, indem er mit möglichſt gleichgültiger Miene 
eine neue Cigarette drehte, „ſieh Einer an, was Sie 
früh aufſtehn.“ 

„Halten Sie das für nöthig, um mit Ihnen 
Schritt zu halten?“ verſetzte Gartenhofen. 
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„Der pikirte Raphael ſchießt ſchon wieder,“ ſagte 
der Adjutant, indem er ſich gähnend abwandte. Der 
pikirte Raphael, ſo hieß Gartenhofen infolge ſeines 
Malens und ſeines ſchwermüthigen Weſens bei ſeinen 
Kameraden. 

Einem jungen Manne, der darauf angewieſen iſt, 
unter gleichaltrigen Kameraden zu leben, kann die 
Natur keine böſere Mitgift als ein ernſtes, melancholiſches 
Weſen mitgeben. Gartenhofen war ein ſolcher, und 
er konnte davon erzählen. Es iſt eine tauſendfach 
nachgebetete Anſicht, daß die Jugendjahre für jeden 
Menſchen die glücklichſten ſeines Leben ſeien; ſie ſind 
im Gegenteil für Manchen weit reicher an bitteren 
Aergerniſſen und Qualen, als ſeine reiferen Jahre. 
Der Kampf ums Daſein muß in der Jugend viel 
rückſichtsloſer und dreiſter durchgefochten werden, als 
im ſpäteren Leben, und Menſchen der gedachten Art 
kommen dabei immer zu kurz. — Der Menſch iſt nie 
tyranniſcher, als wenn er in Maſſe iſt, und eine Schaar 
gleichgeſtimmter junger Männer wird nie begreifen, 
daß Einer, der äußerlich zu ihnen gehört, innerlich 
anders empfinde als ſie. Gartenhofen's Neigung zur 
Malerei galt ſeinen Kameraden als Verſchrobenheit 
und machte ihn zur Zielſcheibe für ihre Späße. 

„Gartenhofen,“ rief Einer über den Tiſch herüber, 
„iſt es wahr, daß Sie Ihren Burſchen als Fechter von 
Ravenna malen?“ 

„Nein,“ ſagte der Adjutant, „er iſt vom General 
als Stubenmaler engagirt und ſoll ihm die ſchöne 
Franziska in allen Stufenfolgen der Toilette an die 
Wand malen.“ Ein lautes Gelächter begleitete den 
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zweideutigen Scherz. Gartenhofen ſtieß ſein Glas von 
ſich und maß den Sprecher mit einem flammenden 
Blick. Auf ſeinen zuckenden Lippen ſchwebte eine 
Antwort, die vielleicht ernſte Folgen gehabt hätte, er 
wandte ſich jedoch ab, rief den Kellner heran und be— 
zahlte ſeine Zeche. Dann griff er zur Mütze und zum 
Degen und, indem er gefliſſentlich bei dem Regiments— 
adjutanten vorbei ſah, wünſchte er den übrigen 
Kameraden gute Nacht. Der gezogene Ton, mit welchem 
ſein Gruß erwidert wurde, verrieth, daß er durch ſeine 
Empfindlichkeit die Gemüthlichkeit geſtört hatte. Durch 
die ſchweigenden nächtlichen Gaſſen wanderte er haſtigen 
Schrittes dahin. 

Als Gartenhofen bei ſeiner in einem entfernten 
Theile der Stadt belegenen Wohnung angekommen 
war, fühlte er ſich ſo unruhig, daß er bei ſeiner Haus— 
thür vorüber und wieder in die Stadt zurückging. 
Einem unbeſtimmten Drange folgend, gelangte er in 
die Anlagen, und plötzlich befand er ſich vor dem 
Gartenzaune, der die Maienberg'ſche Villa von der 
Straße trennte. Er trat in das Dunkel der gegen— 
überſtehenden Bäume und blieb ſtehen; zu welchem 
Zweck? er hätte es ſelbſt vielleicht nicht gewußt. Das 
kleine Haus lag ſtill und dunkel, nur in einem der 
Vorderzimmer brannte hinter den herabgelaſſenen Vor— 
hängen ein einſames Licht. Mit ſtarrender Gewalt 
hefteten ſeine Augen ſich auf dieſen Vorhang, ob ſich 
nicht vielleicht der Schatten einer Geſtalt darauf ab— 
zeichnen würde, der Schatten derjenigen, die er an 
jenem Ballabende zum erſten Male geſehen und deren 
Bild ihn ſeitdem keinen Augenblick verlaſſen hatte. Kein 
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Laut regte ſich, es zeigte ſich kein Schatten; das Haus 
lag wie abgeſchloſſen von der Welt, und es war, als 
ginge von dem ganzen Hauſe derſelbe kühle, abweiſende 
Hauch aus, den er empfunden, als er ſich Franziska 
an jenem Abende vorſtellen ließ. Er wandte ſich ab, 
möglichſt leiſe und geräuſchlos; es war ihm zu Muthe, 
als könnte ſie ſeine Schritte hören, als würde ſie ihm 
nachſehen und ebenſo über ſeine ſchüchterne Unbeholfen⸗ 
heit lächeln wie damals. Er dachte an jenen Abend 
zurück; ihm hatte ſie den Tanz abgeſchlagen, und mit 
Jenem hatte ſie getanzt, der ſich heute Abend nicht ge⸗ 
ſcheut hatte, das ſchöne fledenloje Weſen mit ſeinen 
Scherzen zu beſudeln. Ein grimmiger Haß gegen dieſen 
Menſchen ſtieg in ſeiner Bruſt empor, und in ſchweren 
Gedanken wanderte er langſam nach Haus. Die Ge⸗ 
danken verließen ihn auch nicht, als er in ſeine be⸗ 
ſcheidene Wohnung hinaufgeſtiegen war, ſie verließen 
ihn überhaupt nie, ſie waren um ihn und mit ihm, 
düſtere laſtende Begleiter ſeines Lebens. 

Sein Vater war ein unbemittelter Offizier geweſen, 
dem es ganz ſelbſtverſtändlich erſchien, daß ſein einziger 
Sohn auch Offizier ward; ſobald der Knabe daher das 
zwölfte Jahr erreicht hatte, wurde er in das Kadetten⸗ 
korps geſchickt. Sieben Jahre brachte er darin zu, 
von der unterſten bis zur oberſten Klaſſe, und als er 
aus letzterer als Offizier in die Armee trat, war er 
nicht mehr jung, ohne jemals jung geweſen zu ſein. 
Zitternd, ſo oft er zu den Ferien nach Hauſe kam, 
zeigte er ſeine Cenſur vor, in welcher regelmäßig zu 
leſen war, daß ſeine militäriſche Haltung Vieles zu 
wünſchen übrig ließ; jedesmal erfolgte ein Donner⸗ 
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wetter und ein „Wirſt du denn dein Leben lang ein 
krummer Kerl bleiben?“ und nicht ein Mal kam dem 
alten Gartenhofen der Gedanke, ob nicht vielleicht die 
Schuld an ihm liege, der ſeinen Sohn dahin geſtopft 
hatte, wo er nicht hingehörte. Eine war geweſen — 
die hatte wohl geahnt und gefühlt, daß in dem Kna— 
ben mit den dunklen ſehnſüchtigen Augen etwas Anderes 
ſteckte als ein zukünftiger Soldat, aber die war lange 
todt: das war ſeine Mutter geweſen. Er war noch 
ein Kind, als ſie ſtarb; aber noch jetzt fühlte er den 
furchtbaren Schmerz der Stunde, als er vernichtet an 
ihrem letzten Lager kniete und ihre erkaltete Hand mit 
ſeinen heißen, verzweifelnden Thränen erwärmte. Ob 
er damals ſchon geahnt hatte, daß mit ihr das letzte 
und einzige Weſen von der Erde ſchied, das in ſeinem 
Herzen zu leſen, ſein unverſtandenes Innere zu ver— 
ſtehen gewußt hatte?“ Jetzt wußte er es, jetzt, da er die 
Lampe angezündet hatte und mit derſelben vor das 
ſchlichte Bild trat, das über dem Sopha in ſeiner 
Stube hing. Die dunklen ſchwermüthigen Augen ſeiner 
Mutter, die er zu ſeinem Unglück ſo ganz geerbt hatte, 
blickten ihn ſchweigend an, und indem er ſich lange 
und tief darein verſenkte, floſſen ihm langſam ſchwere 
Thränen über die Wangen. Nun war er Offizier, 
eingeſchloſſen in einen Beruf, in den er nicht hinein— 
paßte und den er nicht ausfüllte, ohne Ausweg, ohne 
Ausſicht, daß es in dem langen Leben, das noch vor 
ihm lag, je anders, je beſſer werden würde — es war 
ihm, als ob er erſtickte — er war ſo unglücklich, als 
ein Menſch es zu werden vermag. Er riß das Fenſter 

auf und blickte hinab in den dunkel rinnenden Strom, 
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der unweit ſeiner Wohnung vorüberfloß. Die Nacht 
lag ſo finſter über Waſſer und Land gebreitet, als ob 
es nie wieder Tag werden könnte; er hörte das leiſe 
Rauſchen der eilenden Wellen, es war ihm, als ver⸗ 
ſtände er, wie ſie ſich ihre Sehnſucht zuflüſterten nach 
dem unendlichen Meere, nach dem ihr Lauf ſie trieb, 
und ein wildes Verlangen erfaßte ihn, mit ihnen hinaus 
zu können — wohin? Nur hinaus und fort aus dieſer 
Oede, wo nun heute auch der letzte Lichtſtrahl für ihn 
erloſchen war. 
8 Wie ein Geſchöpf aus einer fremden glücklicheren 
Welt, wie eine Verkörperung ſeiner phantaſtiſchen 
Träume, ſo war Franziska vor ſeiner ſchönheitsdurſtigen 
Seele aufgegangen — und nun war ſie dahin, für 
immer, das Weib eines Anderen. Und dieſer Andere 
war ſein General. Er ging in der Stube auf und ab 
wie ein Gehetzter. Hatte er denn im Ernſte daran 
denken können, ſie jemals die Seine zu nennen? Was 
hätte er ihr zu bieten vermocht, er, ein Mann ohne 
Vermögen, ein Offizier ohne Ausſichten — nein, es 
war nur der begehrliche Traum ſeines lechzenden Her⸗ 
zens, der ſich an ſie herangewagt hatte, ſeines Herzens, 
das ebenſo unbändig kühn in ſeinem Verlangen, wie 
er perſönlich ſchüchtern in ſeinem Auftreten war. Er 
empfand dieſen Zwieſpalt ſeines Weſens, und ein 
Gefühl bitterſter Selbſtverachtung kam über ihn. In 
der Fenſterecke ſtand, an den Stuhl gelehnt, eine große 
Mappe; ſeine Zeichnungen und Entwürfe waren darin. 
Mit dem Fuße ſtieß er danach, er wollte nichts mehr 
davon wiſſen, er wollte praktiſch werden, vernünftig 
wie die Anderen. Er ſetzte ſich an den Tiſch, 


> 


Franceska von Rimini. 47 


* 


ſchlug ein militärwiſſenſchaftliches Werk auf und be 
gann zu ſtudiren. Nachdem er eine Seite geleſen, 
gingen ſeine Augen über das Buch hinweg; er raffte 
ſich zuſammen, las noch eine halbe Seite, dann 
klappte er das Buch zu, warf es vom Tiſche, ſprang 
auf und im nächſten Augenblicke lag die Mappe mit 
ſeinen Zeichnungen vor ihm aufgeſchlagen. Er ver— 
ſank ganz in ſich ſelbſt, indem er auf ſeine Skizzen 
niederſtarrte. Wie ſchwach, wie ſchemenhaft ſie ihm 
erſchienen, wenn er an das Bild dachte, das jetzt in 
ſo lebenglühenden Farben vor ſeiner Seele ſtand. Mit 
zwei Griffen hatte er Alles, was von Bildern in der 
Mappe war, gefaßt und zerriſſen. Dann ſetzte er den 
Stift an, um ihn wieder ſinken zu laſſen. Es war 
ihm zu Muthe wie einem Trinker, der genau weiß, daß 
ſeine Leidenſchaft ihn zu Grunde richten muß, und der 
ſich eben wieder ein volles Glas eingeſchenkt hat. Ein 
Wahnſinn war es, daß er ſich das Bild des Weibes, 
das von ihm nichts wiſſen durfte, nichts wiſſen wollte, 
mit aller Macht einer tödtlichen Phantaſie in die Seele 
ſog, es war ein Wahnſinn — und indem er es noch 
halblaut vor ſich hinſprach, hatte er ſchon wieder zum 
Zeichenſtift gegriffen, und Franziskas holde Geſtalt 
begann aus dem Papiere hervorzutauchen. Nun hielt 
ſein Werk ihn gefangen, er wußte nichts von der Welt, 
die Welt nichts von ihm, und es war Niemand da, 
der über ſeine Schultern blicken und mit ſtaunendem 
Schmerze hätte ſehen können, wie ein großes herrliches 
Talent ſich ſcheu in die ſtille Mitternacht flüchtete, um 
verborgen vor Aller Augen Phantaſien auf das Papier 
zu zaubern, die geeignet geweſen wären, die Herzen 
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Tauſender zu entzückeu, und die nun blos dazu dienen 
ſollten, ihren Urheber in tödtlich verderblichen Traum 
zu lullen. Die Nacht ſchritt weiter und weiter, und 
der Wächter, der von Zeit zu Zeit durch die Straße 
am Waſſer ſeinen Rundgang machte, ſah inmitten der 
dunklen Häuſermaſſen immer und immer das eine er⸗ 
leuchtete Fenſter in die Nacht hinausflimmern. Er 
machte ſich ſeine Gedanken darüber und kam zu der 
Ueberzeugung, daß da oben ein Kranker wohnen müſſe. 
— Ein Kranker — er hatte es vielleicht getroffen. — 

Als einen „recht eigenthümlichen Entſchluß“ bezeich⸗ 
nete es Frau Regierungsräthin Habermann, wenn ſie 
in größerer Geſellſchaft, als eine „ganz bodenloſe Takt⸗ 
loſigkeit“, wenn ſie im Kreiſe ihrer Vertrauten war, 
daß die Hochzeit Franziska's mit dem General nicht am 
Wohnorte der Braut, ſondern in Berlin, wo Verwandte 
des Bräutigams lebten, ſtattfinden ſollte. Sie begriff 
gar nicht, wie der Vater ſo etwas zugeben konnte, und 
da ſie es nicht begriff, begriffen es die Anderen natür⸗ 
lich auch nicht. Es ließ ſich eben nur dadurch erklären, 
„daß der gute Maienberg vor ſeinem Schwiegerſohne 
einen Reſpekt hatte wie ein Fähnrich“. 

„Ein recht wenig würdiges Verhältniß, in der m: 3 

„Ja, recht recht unwürdig.“ 

„Daß aber auch der General — er war doch eigent⸗ 
lich alt genug, um zu wiſſen, daß ſo etwas nicht in 
der Ordnung war.“ 

„Aber eben, wenn alte Männer heirathen.“ 

„Es war doch eigentlich ein recht ſonderbares Ver⸗ 
hältniß — der alte Mann mit einem jo jungen 
Mädchen.“ 
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„Eigentlich ein ganz unnatürliches Verhältniß.“ 

Frau Habermann wünſchte ihnen alles Gute, wenn 
ſie aber ihre Meinung hätte ſagen ſollen, ſo konnte ſie 
— Beſorgniſſe. — Ganz ſo ging es den Anderen; 
vom erſten Augenblicke hatten ſie dieſe Beſorgniſſe ge⸗ 
hegt, ſie hatten nur nichts ſagen wollen, „man weiß 
ja, wie leicht ſo etwas falſch verſtanden wird“. 

Die gute Franziska — ſie hätte recht glücklich ſein 
müſſen, wenn ſie gewußt hätte, mit welcher Theilnahme 
der Gang ihres Schickſals verfolgt wurde; vielleicht 
aber war es gerade dieſe Theilnahme, der ſie entfliehen 
wollte, als ſie den Vorſchlag des Generals, in Berlin 
Hochzeit zu machen, mit Freuden annahm. Es war 
wirklich ärgerlich für die gute Stadt. 

Der Reſtaurateur, welcher im Geiſte die Hochzeits— 
tafel bereits in ſeinen Sälen gedeckt hatte, war wüthend, 
die Lohndiener, welche auf einen glänzenden Tag 
gerechnet hatten, liefen mit Geſichtern umher, als gehörten 
ſie einer Verſchwörerſekte an; Herr Fiſchmann, zu vor⸗ 
nehm, um Groll zu zeigen, hatte ein mitleidiges Lächeln 
angenommen; ein poetiſches Mitglied des Regierungs- 
kollegiums, welches, wenn mehr als zehn Menſchen beim 
Mittageſſen vereint waren, unter allen Umſtänden einen 
Toaſt in Verſen ausbrachte, ſteckte ſeine für das Hoch⸗ 
zeits⸗Diner acht Tage vorher improviſirten Verſe 
ärgerlich wieder ein, und die Stimmung der Geſell⸗ 

ſchaft haben wir bereits geſchildert. ee 
eee ſich doch ſo reichlicher 
Stoff geboken haben würde, wenn man den ältlichen 
Bräutigam in ſicherlich nicht geringer Verlegenheit 
neben der jugendlichen Braut geſehen hätte, war ver: 
4 
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gebens geweſen. Der General that wirklich gar nichts 
für ſeine Popularität, und dieſe Franziska war wirk⸗ 
lich von ganz unleidlicher Hoffärtigkeit. 

In Berlin wurde die Hochzeit gefeiert; eine ſo 
kleine Hochzeit, daß fie ganz ſpurlos in der großen. 
Stadt vorüberging. Einige ältere Freunde des Ge⸗ 
nerals, theils Junggeſellen, theils auch ſchon Wittwer, 
theils mit ihren Frauen, hatten ſich zu dem Hochzeits⸗ 
mahle verſammelt. Es war eine ſehr würdige, aber 
auch ſehr betagte Geſellſchaft; der Papa von Maien⸗ 
berg war einer der Jüngſten, und Franziska erſchien 
in ihrer Mitte wie eine blühende Roſe unter Ruinen. 
Nicht, daß man ihr unfreundlich begegnet wäre, im 
Gegentheil; aber ſie glaubte zu fühlen, daß dieſe 
Freundlichkeit hauptſächlich der Achtung entſprang, die 
man ihrem angeſehenen Manne ſchuldete; von Zeit zu 
Zeit ſah ſie die Augen der älteren Damen mit ſtumm 
prüfenden Blicken auf ſich gerichtet. Alles ging ſehr 


vornehm und leiſe zu; die Livreediener, an deren 


Spitze ein ſchwarzbefrackter, wie ein Geheimrath aus⸗ 
ſehender Haushofmeiſter ſtand, bewegten ſich wie 
ſtumme Maſchinen; ein ganz kurzer Toaſt auf die 
Familie von Maienberg war von einem Freunde des 
Generals ausgebracht worden; Herr von Maienberg 
hatte mit einem ſehr umfangreichen Toaſt geantwortet, 
deſſen etwas kleinſtädtiſche Begeiſterung von der Ge⸗ 
ſellſchaft mit einem wohlwollenden Lächeln auf⸗ 
genommen worden war: über dem ganzen Feſte lag 
ein gewiſſer froſtiger Hauch. 

„Befehlen Excellenz ein Glas Eispunſch?“ hörte 
Franziska eine Stimme hinter ſich. „Befehlen Excellenz 
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ein Glas Eispunſch?“ ſchnarrte der aufwartende Diener 
zum zweiten Male, und jetzt erſt fiel es ihr ein, daß 
ſie gemeint war. Mit einiger Verwirrung blickte ſie 
auf ihren Teller nieder; ein flüchtiges Lächeln hatte 
die Lippen der gegenüber ſitzenden Dame umſpielt. 
Richtig, ſie war ja nun Excellenz. Sonſt hatte ſie nur 
ganz weißhaarige Herren und Damen mit dieſem Titel 
bezeichnen hören — es war ihr zu Muthe, wie einer 
jungen Königin, der man die Krone aufs Haupt ſetzt, 
und welche fühlt, daß das Metall kalt iſt. Sie ſaß zur 
Seite ihres Gemahls, dieſer aber hatte ſich in Geſpräche 
über wichtige politiſche Fragen, welche augenblicklich die 
Zeit bewegten, mit ſeinen Freunden eingelaſſen. Sie 
gab ſich Mühe, von dem bedeutenden Inhalte der Ge— 
ſpräche etwas zu erlauſchen, und ſagte ſich innerlich, 
wie glücklich fie ſein müſſe, nun immer von jo ſach⸗ 
kundiger Seite über die wichtigſten Zeitfragen belehrt 
zu werden; ſie bog den Kopf ein wenig vor, aber ihr 
Mann wandte ſich gerade nach der anderen Richtung 
der Tafel, und drehte ihr auf dieſe Weiſe halb den 
Rücken zu. Ihre Mühe war vergeblich geweſen, und 
leiſe ließ ſie ſich an die Lehne ihres Stuhles zurückſinken. 
Sie kam ſich verlaſſeu vor, und plötzlich empfand ſie 
das Verlangen, daß nur ein einziges jüngeres Weſen 
da ſein möchte, mit dem ſie ſprechen könnte. Sie ſagte 
ſich ſogleich, daß es ein thörichtes Verlangen war, nichts 
deſto weniger war es da, und die Stummheit, zu der 
ſie verurtheilt war, legte ſich ihr wie eine körperliche 
Laſt auf die Bruſt. Die Beengung ſchwoll empor, 
umklammerte ihren Hals, und es kam ein Augenblick, 
da ſie glaubte, daß ſie in Thränen ausbrechen würde. 
4 * 
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Thränen am Hochzeitstage, und in einer jo bor- 1 
nehmen, verſtändigen Geſellſchaft! Der Schreck bei % 
dieſem Gedanken drängte ihre Aufregung zurück; ſtill 
und blaß ſaß fie in ihrem weißen Hochzeitskleide da 
und drückte das Bouquet von Roſen, das ihr Mann 
ihr heute, von einem prachtvollen Brillantenhalsband 
umwunden, geſchenkt hatte, an Augen und Lippen. Die 
holden Blumen erſchienen ihr wie die ſüßen Geiſter der 
Jugend, und heute zum erſten Male, und trotzdem ſie 
ſich dagegen ſträubte, empfand fie ein ſehnendes Ver⸗ 
langen nach der Jugend. 4 

Der General war ſo vertieft in ſeine Geſpräche, 
daß Herr von Maienberg aufſtehen und ihn daran er⸗ 
innern mußte, daß die Zeit gekommen ſei, um ſich zur 
Abfahrt für die Hochzeitsreiſe fertig zu machen. Man 
hatte beſchloſſen, unmittelbar nach der Trauung abzu⸗ 
reiſen und als Reiſeziel war, nach Franziska's Wunſch, 
Italien auserſehen. 

„Verzeih', liebes Kind,“ ſagte der General, indem 
er ſich zu ſeiner jungen Frau umwandte und haſtig nach 
der Uhr ſah; es war allerdings höchſte Zeit geworden. 
Man erhob ſich von der Tafel, und Alles umdrängte 
Franziska und ihren Gatten, um ihnen glückliche Reiſe 
zu wünſchen. Die Damen gaben ihr gute Rathſchläge, 
in einem ſo mütterlich⸗fürſorglichen Tone, als wenn ſie 
zu einem Kinde ſprächen. | | 

„Der Herr Kriegsminiſter wird Ihnen zürnen, 
Excellenz,“ wandte ſich ein alter Herr, um deſſen faltigen 
Mund das gefrorene Lächeln des höheren Miniſterial⸗ 
beamten ſchwebte, an Franziska, „daß Sie uns gerade 
jetzt Ihren Herrn Gemahl entführen.“ 728 
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„Im Ernſt,“ hörte ſie, wie er ſich leiſer an ihren 
ann wandte, „ich weiß, daß der Miniſter Sie gern 
hier gehabt hätte bei der bevorſtehenden Militärdebatte.“ 
„Wird auch ohne mich fertig werden,“ entgegnete 
heiter der General, „für Politik haben wir jetzt keine 
att, nicht wahr, mein Engel?“ und er legte den Arm 
um Franziska's Schultern. 
„Du weißt,“ ſagte ſie, „indem ſie ernſt zu ihm auf⸗ 


N x blickte, „daß mir nichts ſchmerzlicher wäre, als Dich 


einer Deiner Pflichten zu entfremden.“ Er hörte ihr 
lächelnd zu und drückte einen Kuß auf die ſchöne Stirne 
ſeiner verſtändigen jungen Gattin, dann trat er noch 


einmal auf den Miniſterialrath zu. 

„Sollte es ganz dringend werden,“ ſagte er leiſe, 
„ſo wiſſen Sie ja für alle Fälle meine Adreſſe.“ 

Ein Diener erſchien und meldete, daß der Wagen 
vorgefahren ſei, und nun ging es zum Abſchied. Mit 
einer haſtigen Bewegung ergriff ſie ihres Vaters Hand 
und begab ſich mit ihm in das nebenanliegende Gemach, 
wo ſie für einen Augenblick allein waren. Herr von 
Maienberg's heiteres Geſicht ſah ernſter aus, als ge— 
wöhnlich, und als Franziska ihm in die Augen blickte 
und die Arme um ſeinen Hals ſchlang, machte plötzlich 
die unterdrückte Natur ihr Recht geltend, und die Fülle 
verworrener Gefühle, die ihr Herz bedrängt hatten, 
brach in einem Thränenſtrom zu Tage. Sie wollte 
nicht weinen und ſtrengte alle Kraft an, um ihre Thränen 
zurückzudrängen, aber für diesmal war die dunkle Natur 
mächtiger als ihr Wille, und der Zwang, den ſie ſich 
anthat, verſtärkte nur die Qual, ſo daß ihre Bruſt ſich 
ſchluchzend an der des Vaters hob und ſenkte. Herr 
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von Maienberg ſtand ziemlich rathlos da, um ſo rath⸗ 
loſer, als er an derartige leidenſchaftliche Gefühls⸗ 
ausbrüche bei ſeiner Tochter gar nicht gewöhnt war. Er 
befand ſich in der peinlichen Lage eines Menſchen, der 


einen geiſtig überlegenen Menſchen tröſten ſoll, und da 
ihm nichts Anderes einfiel, nahm er zu ihren eigenen 


Worten ſeine Zuflucht. 

„Weine doch nicht ſo, min Döchting,“ raunte er 
ihr leiſe zu, während er zärtlich ihre Wangen ſtreichelte, 
„Du kommſt ja nun nach Italien; denke doch — weißt 


Du denn nicht mehr? die königliche Macht des Ver⸗ 


ſtandes?“ Seine wohlwollenden Worte hatten es ge⸗ 
troffen, ſie hob ihr bethräntes Antlitz empor und 
lächelte. 

„Du haſt ja recht,“ ſagte ſie, ihre Thränen trocknend, 
„und es iſt ja ſo thöricht, ſo thöricht.“ Dann um⸗ 
ſchlang ſie ihn noch einmal inniger als vorher und 
küßte ihn zweimal und dreimal zum Abſchiede. Ihre 
Bewegung war eigenthümlich heftig, es ſah aus, als 
ob ſie ein Bedürfniß empfände zu küſſen. Der General 
trat ein, und ſie hing ſich zärtlich in ſeinen dargebotenen 
Arm; an ihren gerötheten Augen nahm er keinen An⸗ 
ſtoß — der Abſchied vom Vater — es war ja ſo 
natürlich. — 

„Auf baldiges glückliches Wiederſehen,“ rief er dem 
Schwiegervater zu, ihm die Hand zum Abſchied reichend, 
„und bringen Sie uns während unſerer Abweſenheit 
unſere Wohnung recht hübſch in Stand.“ 

„Soll Alles geſchehen, ſoll Alles auf das Beſte ge⸗ 
ſchehen,“ ſagte Maienberg, der neben ſeiner Tochter 


und dem General die Treppe hinunterſtieg. Der General 
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war ſeiner jungen Frau beim Einſteigen in den Wagen 
behülflich. 

„Und nun, Kutſcher, nach Italien,“ ſagte er, indem 
er ſich lachend an ihrer Seite niederließ. Wie ſchön 
ihr das zum Ohre klang „nach Italien!“ Die Pferde 
zogen ſtürmend an, der Wind ſpielte um ihre Wangen 
und trocknete die letzte Thräne in ihren Augen, und 
indem ſie ſeine hohe ſtolze Geſtalt neben ſich erblickte 
und ſeine Hand fühlte, die zärtlich ihre Hand gefaßt 
hielt, war ſie nur über Eins noch unglücklich, daß ſie 
vorhin ſich ſo unglücklich gefühlt hatte. 

Es war ſpät nach Mitternacht, als der Regierungs⸗ 
rath von Maienberg auf dem Bahnhofe der Heimaths⸗ 
ſtadt wieder eintraf. Das gute Mahl und die vor⸗ 
trefflichen Weine, denen er kräftig zugeſprochen, hatten 
ihm während der Eiſenbahnfahrt zu einem geſunden 
Schlafe verholfen. Als er, vom ſchrillen Pfiff der 
Lokomotive geweckt, verſchlafen aufſchreckte, war ſeine 
erſte Bewegung die, daß er ſeine Tochter anſtoßen 
wollte, um ſie darauf aufmerkſam zu machen, daß ſie 
angekommen ſeien. Er ſtieß in die Luft — und 
brummend bemerkte er, daß ſie nicht mit zurück⸗ 
gekommen war. Vom Bahnhofe aus pilgerte er ſeiner 
Wohnung zu. Die Stadt lag todtenſtill und dunkel, 
ſelbſt die Laternen ſchienen zur Ruhe gegangen zu ſein, 
und nur hie und da blickte eine und die andere wie 
ein trübes verſchlafenes Auge um die Ecke. Der 
Wind hatte ſich erhoben und raſchelte in den Bäumen, 
deren vertrocknetes Laub er Blatt nach Blatt zur Erde 
ſtreifte. Es wurde Herbſt. Herr von Maienberg war 


* 
n 
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froh, als er ſein Haus erreicht hatte; als aber die 
Hausthür hinter ihm ins Schloß fiel, war es ihm, als 
gäbe es einen dumpf hallenden Klang, wie er ihn nie 
zuvor gehört. Es kam ihm in den Sinn, daß er und 
die Köchin von nun an die einzigen Bewohner des 
Hauſes waren. Er legte ſich ſogleich zu Bett; was 
ihm aber ſeit Jahren nicht geſchehen war, begegnete 
ihm heut, er konnte nicht einſchlafen. Nachdem er 
eine Stunde wach im Bette gelegen hatte, ſtand er 
auf, zündete das Licht an und ging im Schlafrock 
aus ſeinem Schlafzimmer in ſein Wohnzimmer, aus 
dem Wohnzimmer in den Salon und dann, nachdem 
es ausgeſehen hatte, als ob er ſich vor etwas fürchtete, 
an Franziska's Thür, die er behutſam öffnete. Er 
leuchtete in ihr Zimmer hinein — Alles ſtand darin, 
wie ſie es zuletzt verlaſſen. Aber es war ſo ſtill, ſo 
merkwürdig ſtill in dem Zimmer. Er ſetzte ſich an 
ihren Tiſch und ſaß an demſelben lange Zeit, den 
Kopf in die Hand geſtützt. Ihr Bild erſchien ihm, 
wie er ſie beim Abſchiede geſehen, mit dem von Thränen 
überſtrömten Geſicht, mit dem unendlich ſchmerzvollen 
Ausdruck in den edlen Zügen. Und plötzlich, was er 
auch lange nicht gethan hatte, faltete er die Hände 
und betete ein ſtummes inbrünſtiges Gebet zu Gott, 
daß er ſein Kind beſchützen möchte. Wovor? Vor 
irgend etwas Schwerem, Schrecklichem, das dunkel und 
verhängnißvoll gegen die lichte Geſtalt ſeines Lieb⸗ 
lings heranzuziehen ſchien. Seine Hände ſanken aus⸗ 
einander, und er ſaß wieder wie vorher, lange Zeit. 
Das fladernde Licht, das neben ihm brannte, ließ ſein 
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Bild in dem Spiegel hinter ſeinem Rücken erſcheinen 
— das Bild eines alten Mannes. — 

Durch Nürnberg und München, über die Alpen 
hinweg ging die Reiſe der Neuvermählten nach Verona 
und Florenz. Der General hatte den Reiſeplan 
entworfen, und wenn es je einen vorzüglichen Reiſe— 
marſchall gegeben hatte, ſo war er es. Er hatte Alles 
geſehen und ſorgte dafür, daß ſeiner jungen Frau 
nichts von all' den Herrlichkeiten entging, womit der 
Kunſtſinn des deutſchen Volkes das freundliche Nürn- 
berg und der Kunſtſinn eines deutſchen Fürſten das 
ſtolze München überſchüttet hat. Dabei hatte er für 
ihre Behaglichkeit auf das Vorſichtigſte geſorgt; die 
ſchönſten Zimmer in den erſten Gaſthöfen ſtanden regel— 
mäßig zu ihrer Verfügung, und ſo fühlte ſich Franziska 
auf den weichen Wellen des Lebensüberfluſſes ſpielend 
von Genuß zu Genuß dahingetragen. Nicht minder 
vertraut war er mit der Schweiz, und ſo wie vorher 
die Herrlichkeiten der Kunſt, ſo führte er ihr jetzt die 
Schönheiten der Natur vor. 

„Als wenn wir durch eine Gallerie gingen,“ ſagte 
ſcherzend Franziska, „die Dir gehört und in der Du 
jedes einzelne Stück kennſt.“ An feinem Arme ging ſie da- 
hin, immerfort lernend, immerfort empfangend, Sinne 
und Seele mit tauſend neuen Eindrücken füllend, die ihm 
alte Bekannte waren. Daß er ſo Alles kannte, war ihr 
manchmal beinahe zu viel, denn der Reiz der Neuheit, 
deſſen friſcher Duft ihr überall entgegenwehte, war 
für ihn nicht mehr vorhanden; wenn er ſich freute, 
ſo war es das ſtille Lächeln über ihre Freude, und 
es war nicht ein Augenblick, da fie nicht die Ueber: 
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legenheit ſeiner Kenntniſſe und Erfahrung empfunden 
hätte. 


In München war man mit einem jungen Ehepaare 


zuſammengetroffen, das eine Strecke weit denſelben Weg 
durch die Schweiz zu machen gedachte, wie ſie. An 
der Wirthshaustafel hatte man Bekanntſchaft gemacht, 
und die beiden jungen Frauen hatten ſich zuſammen⸗ 
gefunden, was dem General nicht unlieb zu ſein ſchien, 
da er ſich nach Tiſche in politiſche Zeitungen vertiefte. 

„Sie ſind recht zu beneiden,“ ſagte die junge Frau 
zu Franziska, „daß Sie Alles ſo ernſt und genau an⸗ 


ſehen können; mein Mann nimmt mir alle Ruhe, indem 


er mir fortwähreud ſagt, wie viel ſchöner es ſein wird, 


wenn wir erſt ganz allein auf unſerem Gute in Holſtein | 


oben ſitzen. Während fie das ſagte, blickte fie den 
böſen Mann ſo zärtlich an, daß man recht deutlich 
erkennen konnte, wie ſehr ſie ihm zürnte. Franziska 
hörte es ſchweigend an und dachte an das Gouverne⸗ 
mentshaus mit ſeinen glänzenden Räumen, das war 
freilich nicht der Ort für ein ſtilles idylliſches Leben, 
wie unter Holſteins rauſchenden Buchen. 


„Wir wollen ins Theater gehen,“ fuhr die junge 5 


Frau fort, „kommen Sie mit? Ihr Herr Vater iſt 
ſo vertieft in ſeine Zeitungen.“ 

„Wer?“ fragte Franziska überraſcht. 

„Ihr Herr —“ die Dame ſtockte und erröthete, da 
ſie Franziska erröthen ſah. 

„Es iſt ein Irrthum,“ erwiderte Franziska lächelnd, 
„es iſt nicht mein Vater, ſondern mein Mann.“ Die 
junge Frau bat tauſendmal um Verzeihung und ergriff 
lachend Franziska's Hände, aber ihr Lachen klang etwas 
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verlegen, und der erſtaunte Blick, mit dem ſie den 
General, der in der Fenſterniſche leſend ſaß, geſtreift 
hatte, war Franziska nicht entgangen. Es war eine 
Kleinigkeit, und indem man raſch das Geſpräch auf 
die bevorſtehenden Schönheiten der ſchweizer Reiſe 
lenkte, war der Zwiſchenfall, ſo ſchien es, bald wieder 
vergeſſen; trotzdem ließ er eine unangenehme Nach: 
empfindung in Franziska zurück, und als ſie bald darauf 
das junge Ehepaar ſich leiſe unterhalten ſah, konnte 
ſie den Gedanken nicht abweiſen, daß ſie ihr Erſtaunen 
über die ungleichaltrigen Eheleute austauſchten. 

In Luzern trennten ſich die beiden Reiſegeſellſchaften, 
um jede ihren Weg für ſich fortzuſetzen, und Franziska 
entbehrte das harmloſe Geplauder ihrer jungen „Kolle— 
gin“, wie dieſe ſich ſcherzend ſelbſt genannt hatte, 
um ſo mehr, als die Zeitungen, welche der General in 
den Gaſthöfen vorfand, ihn immer mehr in Beſchlag 
nahmen. Die Nachrichten aus der Heimath wurden, 
wie es ſchien, von Tag zu Tag ernſter; die großen 
Verhandlungen hatten begonnen, und wenn ſie ihn von 
der Seite beobachtete, wie er jedes Wort der Debatten 
mit angeſtrengteſter Aufmerkſamkeit verfolgte, ſchien 
ihr ſein Geiſt weit mehr in Berlin, als in den Alpen 
zu ſein. Häufig geſchah es dann, daß er von ſeinem 
Leſen plötzlich auffuhr, die Zeitungen bei Seite warf 
und zu ihr, die unterdeſſen ſtill ſinnend am Fenſter 
oder auf dem Balkon geſeſſen hatte, hineilte und mit 
zärtlichen Worten ſeine Unaufmerkſamkeit entſchuldigte. 
Man unternahm dann Spaziergänge oder Ausfahrten, 
und mit einer gewiſſen Haſtigkeit, als wollte er das 
Verſäumte einholen, begann er ihr zu erklären. Trotz 
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ſeines Eifers wollte es ihr aber ſcheinen, als wären 


ſeine Augen zerſtreut und als wäre er nicht recht mit 


ganzer Seele bei der Sache. 
Als ſie in Florenz angelangt waren, fanden ſie 


einen poſtlagernden Brief aus Berlin vor, den der 


General ſogleich erbrach und las. Nachdem es geſchehen, 
warf er ihn offen auf den Tiſch und ging nachdenklich 
im Zimmer auf und ab. Es ſah ſo aus, als ob er 
wünſchte, daß Franziska ihn läſe. 

„Du ſcheinſt wichtige Nachrichten zu haben,“ ſagte 
ſie, „iſt es erlaubt?“ und da er nicht nein ſagte, nahm 
ſie den Brief vom Tiſche auf und las. Er war von 


dem Miniſterialrath und enthielt nur wenige Worte: 
„Man braucht Sie dringend; der Miniſter möchte 


Sie nicht officiell zurückrufen; wenn Sie irgend können, 
kommen Sie.“ 
„Nun?“ ſagte ſie, indem ſie den Brief zurücklegte. 
„Ja, was ſoll man thun?“ fragte er. 
„Das ſcheint mir nicht ſo ſchwer zu löſen,“ ver⸗ 


ſetzte ſie lächelnd; „wir reiſen zurück!“ Er blieb vor 
ihr ſtehen, und ſie ſah, wie ſein Auge freudig auf⸗ 


leuchtete. 

„Iſt das Dein Ernſt?“ ſagte er; „aber weißt Du 
auch, daß wir dann gleich umkehren müſſen? und Du 
haſt Florenz noch nicht geſehen, geſchweige denn Rom 
und Neapel, wo wir auch noch hin wollten?“ 

„Haſt Du unſeren Pakt vergeſſen,“ erwiderte ſie, 
„daß ich Dich von keiner Deiner Verpflichtungen ab⸗ 
halten dürfte? Was würden Deine Freunde in Berlin 
ſagen, wenn ſie dächten, daß Du unter dem Pantoffel 
Deiner Frau ſtändeſt?“ 
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„Du biſt doch das liebſte, klügſte Frauchen von der 
Welt,“ rief er, indem er ſie entzückt in ſeine Arme 
ſchloß; „und weißt Du, daß Du, ohne es zu wollen, 
gerade den Nagel auf den Kopf getroffen haſt? Wenn 
unſereins ſich auf ſeine alten Tage verheirathet, ſind 
die Herren da oben gleich mit Vermuthungen bei der 
Hand, daß man nun durchaus an Eifer nachlaſſen 
müſſe und für den Dienſt des Staates nur halb noch 
brauchbar ſei.“ 

„So laß uns ihre Vermuthungen durch die That 
widerlegen,“ ſagte Franziska; „wann reiſen wir?“ 

„Morgen früh, lieber Engel, ich will gleich nach 
Berlin telegraphiren, und dann ſehen wir uns, ſo lange 
es noch Tag iſt, Florenz ein wenig an.“ 

Wie er geſagt hatte, ſo geſchah es, und wenige 
Stunden ſpäter ſtanden ſie auf der Höhe von San 
Miniato und blickten auf Florenz hinab. Das Bild 
der herrlichen Stadt, deren Thürme und Zinnen im 
heißen Abendgold ſchwammen, wirkte ſo mächtig, daß 
ſie beide eine Zeit lang in ſtummem Anſchauen verharrten; 
dann begann er ihr die einzelnen Thürme und Paläſte 
zu nennen. Mitten in ſeinen Erklärungen aber unter⸗ 
brach ſie ihn, indem ſie ſeinen Arm ergriff. 

„Laß es ſein, komm fort,“ ſagte ſie, „es iſt zu 
ſchön.“ Zum erſten Male erſchienen ihr ſeine Erklärungen 
nüchtern, und ſie fühlte ſich dadurch geſtört im 
ſchweigenden Anblick der Herrlichkeit, die ihr zu Füßen 
lag. Indem ſie die Anhöhe verließen, blieb ſie noch 
einmal ſtehen und blickte zurück. 

„Wie Moſes,“ ſagte ſie lächelnd, „der auf Kanaan 
hinunterſah, das er nicht betreten ſollte.“ Ihr eigenes 
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Wort ſtimmte ſie wehmüthig. Dort unten in den hohen 
Hallen und Gebäuden waren ſie, die Kunſtgebilde der 
Zauberer, nach denen ſie ſich geſehnt, und nun an der 
Pforte hieß es halt und zurück. Schweigend hing ſie 
an ſeinem Arme, und Allem, was er ſagte, hörte ſie 
lautlos zu. — 

Sie tranken den Thee auf ihren Zimmern im Gaſt⸗ 
hofe. Der General war ſehr gut aufgelegt und ge⸗ 
ſprächig, Franziska beſchäftigte ſich, während er ſie 
unterhielt, mit den ſchönen florentiniſchen Photographien, 
von denen er ihr eine ganze Mappe unterwegs gekauft 
hatte. Auf ſeinen beſonderen Wunſch hatte ſie auch 
„das prachtvolle Korallenhalsband angelegt, das er ihr 

heute geſchenkt; er hatte gemeint, daß es ſich auf ihrem 
dunkelfarbigen Reiſekleide beſonders gut ausnehmen 
würde, und er hatte recht gehabt. Man ſah und merkte 
ihm an, daß er heute Alles that, was er ihr an den 
Augen abſehen konnte, als wollte er ihr den Schmerz 
des Scheidens von dem ſchönen Italien verſüßen. Da 
man am anderen Morgen früh aufſtehen mußte, trennten 
ſie ſich bald; er nahm ihr Haupt zwiſchen beide Hände 
und mit einem zärtlichen Kuſſe auf die Stirn wünſchte 
er ihr gute Nacht. Leiſe erwiderte ſie ſeinen Gute⸗ 
Nacht⸗Gruß und verfügte ſich in ihr Schlafzimmer, das 
von dem ſeinigen durch den Salon getrennt war. Der 
Schlaf aber wollte ihr, als ſie im Bette lag, nicht kommen. 
Am Bette lag es nicht, das war ſo vortrefflich, als die 
verwöhnteſten Glieder es verlangen konnten, an der 
Luft lag es auch nicht, die war ſo kühl und leicht, als 
wäre ſie mit allen Geiſtern des Schlafes gewürzt ge⸗ 
weſen, und dennoch lag ſie und blickte mit offenen, 
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ſchlafloſen Augen in das Dunkel der Nacht. Während 
die Decken ihres Lagers fie weich und warm umbüllten, 
hatte ſie ein Gefühl von Kälte, die aus ihrem Innerſten 
hervorzudringen ſchien; mitten in dem Ueberfluß, der 
ſie umgab, lag ſie da mit einem Gefühle des Mangels, 
einer Leere, die um ſo fühlbarer wurde, je mehr die 
Aeußerlichkeiten ſich bemühten, ſie darüber hinwegzu— 
täuschen. 

Ihre Gedanken wanderten, ohne daß fie wußte 
warum und wie, zu den jungen Eheleuten aus Holſtein, 
und indem ſie an die junge Frau dachte, fühlte ſie 
etwas wie Neid. Weswegen in aller Welt brauchte ſie 
ſie zu beneiden? Wenn ſie mit ihrem Manne im erſten 
Stockwerke der Gaſthöfe drei Zimmer mit einem Salon 
miethete, ſo mußten jene ſich mit einer einzigen Stube 
im dritten Stocke begnügen, und Diamanten und 
Korallenhalsbänder, wie ſie ſie erhalten, ſchenkte der 
junge Gatte ſeiner Frau nicht. — Aber freilich — ob 
es auch für ihn Herren „da oben“ gab, denen er be— 
weiſen mußte, daß ſeine Verheirathung feiner Dienft- 
tüchtigkeit keinen Abbruch gethan? Nein — einen 
einzigen Kompaß gab es für fein Thun und Laſſen, 
die Zufriedenheit in ihren Augen; und wenn er ſie an 
ſich gedrückt hielt, dann waren dieſe beiden jungen 
Menſchenkinder wie eine kleine Welt für ſich, eine Welt, 
die ſich um die Glückſeligkeit, die ſie erfüllte, wie um 
ihre eigene Axe bewegte, ohne nach allen Weltkörpern 
und Weltbewohnern etwas zu fragen. 

Und wie er zärtlich zu ſein verſtand! Sie erinnerte 
ſich, wie ſie einmal, während ihr Mann ſeine Zeitungen 
las, die drei Treppen hinangeſtiegen war, um die 
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beiden Leutchen zum Spaziergang abzuholen. Als ſie 
vor der Thür geſtanden, hatte ſie da drinnen einen Lärm 
gehört — eigentlich als wenn zwei Kinder in der Stube 
herumtollten — ein Jauchzen und Kichern, ein Sichjagen 
und Haſchen, einzelne geträllerte Noten, die plötzlich 
abbrachen, indem man deutlich wahrnahm, wie der 
Mund, der ſie geſungen, von einem anderen Munde 
geſchloſſen ward, — wirklich ein ausgelaſſener Lärm, 
aber ſo durchtönt von dem wonnevollen Klange menſch⸗ 
licher Glückſeligkeit, daß Franziska ſich ſeltſam davon 
berührt gefühlt hatte und daß ſie, ohne einzutreten, 
leiſe wieder davon gegangen war, weil ſie fühlte, daß 
hier ein Dritter nur ſtören könnte. 


Als der General ihr heute den Brief zeigte, hatte 8 


ſie nicht einen Augenblick geſchwankt, was ſie darauf 


Sagen und thun müßte — daß er ihn ihr aber zu leſen 


gegeben, dafür klagte ſie ihn im Stillen an. Wenn 
er es ihr erſpart hätte, die Entſcheidung zu treffen 
und ſelbſt entſchieden hätte, wir reiſen weiter — wie 
warm es ihr Herz berührt haben würde! Sie fühlte 
es, da ihr Herz jetzt ſo kalt und gleichgültig ſchlug. 
Unwillig über ſich ſelbſt ſchüttelte ſie den Kopf. War 
es denn nicht Alles gerade ſo, wie ſie es hatte haben 
wollen? Sie wollte ja kein „liebes Männchen“ haben 


wie ihre Freundin, mit dem ſie ſich umhalſen und küſſen f 


konnte, ſondern einen bedeutenden Mann; und war es 
ein Wunder, daß ein ſolcher andere Gedanken und Ver⸗ 
pflichtungen hatte als einer von jener Art? Und nun, 
wenn ſie ehrlich gegen ſich ſelbſt war, mußte ſie ſich 
geſtehen, daß ſie ſich danach ſehnte, daß ihr Mann ſie 
umarmte und an ſich drückte, ſo daß ſie a 
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an dem ihren ſchlagen, und ſeinen Mund er; dem 
ihrigen fühlte? So ganz anders hatte fie denken gelernt, 
blos weil der äußere Umſtand eingetreten, daß ſie nun 
eine verheirathete Frau war? Sonderbar; ſonderbar. — 
Die Rückreiſe ging ebenſo raſch von ſtatten, wie 
die Hinreiſe langſam und gemächlich geweſen war. 
Nördlich der Alpen war es bereits Winter geworden; 
je weiter man nach Norden kam, um ſo tiefer fuhr 
man in die Kälte hinein, und als man in die nord— 
deutſche Tiefebene gelangt war und der Eiſenbahnzug 
mit den ſtöbernden Schneeflocken um die Wette zu fahren 
ſchien, kam es Franziska wie ein Traum vor, daß es 
ein Land auf Erden gab, wo warmer Sonnenſchein 
und blauer Himmel war, und daß ſie ſelbſt vor wenigen 
Tagen erſt in dieſem Lande geweſen. Mißmuthig, fröſtelnd 
lehnte fie ſich in die Coupéecke zurück, uud ihre Stim⸗ 
mung ward nicht gebeſſert, als ſie die rauchenden 
Schornſteine Berlins in der Ferne aufſteigen ſah. Wenn 
es einen Anblick giebt, der auch den Heiterſten melan⸗ 
choliſch ſtimmen kann, ſo iſt es der von qualmenden Fabrik⸗ 
ſchornſteinen in dicker, ſchwerer Schnee- oder Regenluft. 
Die ſchwarzen Wolken bleiben wie Kleckſe in der Luft 
hängen und verſchmutzen die Luft und den Himmel. 
In Berlin angekommen, nahm der General ſeine Ver: 
puppung vor, indem er das Reiſecivil ab- und die 
Uniform wieder anlegte; und früh am nächſten Morgen 
verließ er das Hotel, um ſich bei dem Miniſter zu 
melden. 
„Um den Herren da oben ſeinen ungeſchwächten 
/ Eifer für den Staat zu zeigen,“ ſagte Franziska vor 
ſich hin, während ſie allein ſitzen blieb. 
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Er blieb lange aus, und da es Franziska in dem 
einſamen Gaſthofe nicht litt, ſie in Berlin auch keine 
Verwandte und Bekannte beſaß, ſo ging ſie allein aus 
und durchſtreifte die Muſeen Berlins. Sie erinnerte 
ſich des Entzückens, mit dem ſie früher, wenn ſie aus 


der kleinen Stadt herübergekommen, durch dieſe Hallen 


gegangen war; wenn ihre Schritte in der feierlich 
ſchweigenden Rotunde am Eingange widerhallend er⸗ 
tönten, hatte ſie ſich eines tiefen ſeligen Schauers nie 
zu erwehren vermocht, und wenn ſie dann nach Hauſe 
zurückkehrte, war ihre Seele mit goldenem Licht erfüllt 
geweſen. Von alle dem empfand ſie heute nichts. Die 
Sammlungen erſchienen ihr dürftig im Vergleich mit 


dem, was fie auf der Reiſe geſehen, der graue nordiſche 


Winterhimmel füllte die Säle mit kaltem, bleiernem 
Licht, und die Antiken ſchienen ſich, gleich ihr, ſchauernd 
hinunter zu ſehnen nach den Wärme: und Lichtſtrömen, 
die über San Miniato leuchteten und wogten. Sie 
ſuchte dieſe und jene Bank, auf der ſie einſt geſeſſen, 
und wo ihr, wie ſie ſich erinnerte, ganz beſonders 
ſchöne Gedanken gekommen waren; ſie wußte noch 


genau, was ſie damals gedacht, und ſie verſuchte wieder 2 1 


zu fühlen wie damals — vergeblich — die Gedanken 
tauchten kalt herauf und wieder zurück. 

Mißmuthig ſtand ſie auf. Es war, als ob in ihrer 
Seele ein neuer Raum entſtanden wäre, der ausgefüllt 
ſein wollte, ohne daß ſie wußte, womit. Nur Eins 
empfand ſie dunkel: Phantaſie und Luſt am Schönen 
und an der Kunſt reichten dazu nicht mehr aus — 
ihr Verlangen hatte Fleiſch und Blut bekommen. — 


Als ſie in den Gaſthof zurückkehrte, fand ne eine 
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Karte ihres Mannes vor, worin dieſer ſie bat, mit 
dem Mittagseſſen nicht auf ihn zu warten, da ihn der 
Miniſter auch den Nachmittag feſthalten wollte. So 
unlieb es ihr war, mußte ſie ſich daher entſchließen, 
an der Gaſthofstafel, die ſogleich angerichtet werden 
ſollte, Theil zu nehmen. Es konnte nicht verfehlen, 
Aufmerkſamkeit zu erregen, als die ſchöne junge Frau 
einſam am Tiſche Platz nahm, und das dreiſte An— 
ſtarren ſeitens der Tiſchgäſte war ihr peinlich. Aufl! 
allen Geſichtern las man das Beſtreben, ihre Stellung 
und ihre Verhältniſſe u erforſchen und es entgin 
ihr nicht, daß ſie mehr als alle übrigen am Tiſch be⸗ 
findlichen Damen die Augen Aller auf ſich zog: ein 
Gefühl kalter Selbſtgefälligkeit, das ihr früher fremd 
geweſen war, ſtieg in ihr auf. Die Geſichter der Um⸗ 
ſitzenden waren wie ein lebendiger Spiegel, der ihr 
ſagte, wie begehrenswerth ſie ſei. 3 
Gegen Abend kam endlich der General zurück. Er 
hatte einen angeſtrengten Tag hinter ſich und war 
müde und abgeſpannt. Franziska hatte einen noch 
ſchlimmeren, einen gelangweilten Tag verlebt, und ſo 
ſaßen fie ſich denn ziemlich einſilbig beim Thee gegen— 
über. Er erzählte, während er gähnend die Abend— 
zeitungen durchblätterte, von ſeinen heutigen Erlebniſſen, 
von dem außerordentlich wohlwollenden Empfange, den 
ihm der Miniſter bereitet hatte, Dinge, die Franziska 
nicht beſonders intereſſirten. Sie betrachtete, während 
er ſprach, ſein Geſicht, das von der Lampe ſcharf be— 
leuchtet war. Die Falten in demſelben erſchienen tiefer 
und ſchärfer, es ſah aus, als ob er innerhalb der 
letzten vierundzwanzig Stunden gealtert wäre. Die 
5˙* 
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nächſten Tage brachten eine Pauſe in den Parlaments⸗ 


verhandlungen, der General hatte in Berlin nichts zu 
thun, man beſchloß daher, nach der Heimath zurück⸗ 


zukehren und ſich im Gouvernementshauſe wohnlich 
einzurichten. Franziska ſollte dann daſelbſt bleiben, 
während ihr Mann ſpäter nach Berlin zurückkehrte. 
Wie ein Lauffeuer war die Nachricht, daß die 
Excellenzen zurückkämen, durch die Stadt gegangen, 
und durch die ganze Geſellſchaft gab es gewiſſermaßen 
einen hörbaren Ruck, indem Aller Augen ſich im Geiſte 


nach den Fenſtern des Gouvernementshauſes richteten, 


die, wie man erwartete, demnächſt im Glanze rauſchender 
Feſte ſtrahlen würden. Mit einem mächtigen Bouquet 
bewaffnet, hatte Herr von Maienberg die Ankömmlinge 
auf dem Bahnhof empfangen und alsdann nach ihrer 
Wohnung begleitet. Es war ihm nicht entgangen, daß 
ſeine Tochter anders ausſah, als da ſie ihn verlaſſen 
hatte, ihr Lächeln war müder als früher, und über 
ihre ſonſt ſo hellen Augen ſchien ein Flor gebreitet. 
Auch als ſie die Treppe hinaufgeſtiegen waren, übte 
die große grüne Guirlande, welche Herr von Maien⸗ 


berg über der Eingangsthür hatte anbringen laſſen, J 


und in welche er eine Tafel mit einem feuerrothen 
„Willkommen“ hineingehängt hatte, nicht ganz die von 
ihm erhoffte Wirkung. 

„Sieh, ſieh, wie aufmerkſam,“ hatte Franziska mit 
einem leichten Kopfnicken geſagt, und das Lächeln, 


das ſie dabei gezeigt, war eher ein wenig mitleidig als 
erfreut geweſen. Daß ſie aber nun zu Hauſe war, 
ſchien ihr angenehm zu ſein; die Einrichtung der ſchönen 
Räume entſprach ganz ihrem Geſchmacke, und als mim. E 
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in dem wohlig erwärmten, behaglich erleuchteten Zimmer 
zu Dreien das Abendbrot verzehrte, kam ihre gute Laune 
zurück. Sie hatte es ſich nach Ablegung der Reiſe— 
kleider bequem gemacht und ſaß jetzt mit ihrem Vater 
und ihrem Mann vor dem Kamin in der Ecke ihres reizen⸗ 
den, kleinen Kabinets. Die Füße auf das Kamingitter 
geſtützt, in den Armſtuhl behaglich zurückgelehnt, hörte 
ſie den begeiſterten Ausrufen ihres Vaters zu, der es 
ſich nicht hatte nehmen laſſen, die Mappen mit Anſichten, 
die ſie von der Reiſe mitgebracht, auszupacken und zu 
beſchauen. Er hatte unzählige Fragen zu ſtellen, und 
ſie beantwortete dieſe mit Hülfe deſſen, was ſie von 
ihrem Manne gelernt hatte. Der General hatte ſich, 
da es ihm Bedürfniß war und Franziska nicht dadurch 
geſtört wurde, eine Cigarre angezündet und ſaß gemächlich 
ſchmauchend zu ihrer Rechten, indem er gutmüthig 
lächelnd auf ſeine gelehrige junge Frau niederblickte. 
Sie gewahrte ſeinen Blick. 

„Biſt Du zufrieden mit Deiner Schülerin?“ fragte 
ſie, indem ſie die Hand nach ihm ausſtreckte und ihn 
anſah. 5 

„Vortrefflich, liebes Kind, vortrefflich,“ erwiderte 
er lachend, indem er ihre Hand mit der Linken faßte 
und mit der Rechten die Aſche von ſeiner Cigarre 
ſtreifte. Ihre Augen ſenkten ſich und blickten in die 
ſpielenden Flammen des Kamins, die ſchlanke, weiße 
Hand aber blieb in der ſeinen, ſie hielt ſich daran feſt, 
es ſah aus, als ob ſie ſpräche, Worte, die der Mund 
ſich nicht zu ſagen getraute. Dann ſank ſie langſam 
zurück und blieb auf der Lehne des Stuhles liegen, die 
Finger ſpreizten ſich unwillkürlich, als ſuchten ſie, als 
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griffen ſie nach etwas — und da ſie nur leere Luft 
griffen, blieben ſie regungslos geſchloſſen ruhen. 


Am nächſten Tage und an dem darauf folgenden 


nahm die Stadt, um ein homeriſches Bild zu gebrauchen, 
das Ausſehen eines ſummenden Bienenſchwarmes an, 
welcher zum Stock hineinſchwärmt. An der Pforte 
des Gouvernementshauſes fuhr die Geſellſchaft der 
Stadt vor, Franziska und ihr Mann wurden unter 
Beſuch geſetzt. | 

Zuerſt erſchienen die Herren vom Militär mit ihren 
Frauen und, ſoweit ſolche vorhanden waren, ihren ge⸗ 
ſellſchaftsfähigen Töchtern; die Damen ſetzten ſich um 
den runden Tiſch, an welchem ſie Franziska empfing, 
während die Männer ſich in reſpektvollen Gruppen um 
den General ſammelten, der ſie ſtehend begrüßte. War 
Franziska der Titel „Excellenz“ anfänglich ungewohnt 
erſchienen, ſo hatte ſie nun Gelegenheit, ſich daran zu 
gewöhnen, denn jeder Satz, der an ſie gerichtet wurde, 
fing mit „Excellenz“ an, das feierliche Wort ſchwirrte 
förmlich in der Luft. Die Töchter bewahrten ein 
reſpektvolles Schweigen und richteten nur von Zeit zu 


Zeit neugierige Blicke auf die junge Excellenz, die eine 


ſo glänzende Karriere gemacht hatte; daneben wurde 
die Ausſtattung und Einrichtung der Zimmer einer 
raſchen Prüfung unterworſen und im Geiſte berechnet, 
für wieviel tanzende Paare etwa der Salon Raum 
bieten würde. Nachdem das Militär ſeine Huldigungen 
dargebracht und den Rückzug angetreten hatte, kam 
das Civil, und hier führte Frau Regierungsräthin 
Habermann die Spitze. Es hatte ſie einige energiſche 


Worte gekoſtet, bis daß ſie ihren Gemahl in den 


* 
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ſchwarzen Frack und die weiße Kravatte, die ſie beide 
zum Beſuche bei Excellenzens für erforderlich erachtete, 
hineingenöthigt hatte; von der Aufregung des Kampfes 
war aber jetzt auf dem freude- und wohlwollenſtrah— 
lenden Geſicht nichts mehr zu merken, mit dem ſie in 
Franziska's Empfangsſalon eintrat. 

„Meine liebe Excellenz, welche Freude, Sie nach 
ſo langer Zeit wieder glücklich und geſund unter uns 
zu ſehen,“ mit dieſen Worten eilte ſie auf Franziska 
zu, deren Hände ſie einer wiederholten Schüttelung 
unterwarf. Sie hatte dieſe Begrüßung, in der ſich 
Reſpekt und Kordialität in feiner Miſchung vereinigten, 
mit ſicherer Berechnung erwählt, um ſich mit einem 
Schlage die Stellung zu erobern, die ſie im Gouverne— 
mentshauſe einzunehmen gedachte. 

„Und wie vortrefflich Sie ausſehen,“ fuhr ſie fort, 
indem ſie Franziska an beiden Händen feſthielt und 
ihr in das Geſicht blickte; plötzlich fühlte ſie ſich ge— 
rührt und fiel ihr um den Hals. 

„Wenn man ſeit ſo langen Jahren miteinander 
befreundet iſt“ — wandte ſie ſich, ihre übergroße Weich— 
heit entſchuldigend, an den General; in jedem ihrer 
Augenwinkel erſchien eine Thräne, und ihre Augen 
ſahen aus wie Schaufenſter, hinter denen nachgemachte 
Diamanten liegen. Herr Habermann, der aus jahre⸗ 
langer Uebung die Rolle kannte, die er bei ſolchen 


Gelegenheiten zu erfüllen hatte, machte ein feierlich 


ernſtes Geſicht, verneigte ſich vor Franziska, bis daß 
ſein Körper einen rechten Winkel bildete, und murmelte 
einige vollſtändig unverſtändliche Worte. Trotz allen 
Zwanges, den ſie ſich anthat, war Franziska's Be⸗ 
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grüßung eine recht kurze und kühle, und nachdem ſie 
der redſeligen Dame gegenüber am Tiſche Platz ge⸗ 
nommen, überließ ſie derſelben die Zügel der Unter⸗ 
haltung beinahe völlig. Wenn ſie aber geglaubt hatte, 
Frau Habermann dadurch zu ermüden, ſo irrte ſie ſich, 
denn dieſe Dame haßte, wie ſie ſich ausdrückte, die 
„Stipsviſiten“, ſie war gekommen um zu ſehen, „wie 
es ſtände“. Sie blieb daher lange, und zwar ſo lange, 
bis daß die Ablöſung in Geſtalt einer ihrer vertrauten 
Freundinnen erſchien. Auch dieſe überdauerte ſie je⸗ 
doch noch, und erſt als Letztere ſich empfahl, gab auch 
ſie ihrem Gemahl, der in ſeiner Verzweiflung ſchließlich 
darauf verfallen war, dem General einen Vortrag über 
die Unzulänglichkeit der Arbeitsräume im Regierungs⸗ 
gebäude zu halten, das Signal zum Aufbruch. Beim 
Abſchiede fürchtete Franziska, daß es noch einmal zu 
einer Umarmungsſcene kommen würde, und hielt ſich 
möglichſt zurück; Frau Habermann war aber mit ſolchen 
Extramanövern ſparſam, und fo verlief denn das Adieu 
ohne weitere Fährlichkeiten. Innerhalb des Gouverne⸗ 
mentshauſes behielt ihr Antlitz den wohlwollenden Aus⸗ 
druck, den es im Salon gezeigt hatte, noch bei; erſt 
als ſie zehn Schritte vom Hauſe entfernt waren, machte 
ſie ihrem gepreßten Herzen Luft und ſchüttete den Inhalt 
ihrer Theilnahme und Beſorgniſſe in den Buſen ihrer 
Freundin aus, mit der ſie zuſammen ging. } 

„Die arme Frau; iſt es Ihnen nicht aufgefallen, 
wie ſie eingepackt hat? Sie ſieht ja ganz blaß und elend 
aus! Ich bekam einen wahrhaften Schreck!“ — Die 
Freundin hatte ganz denſelben Schreck empfunden. 

„Liebenswürdiger iſt ſie unterdeſſen übrigens auch 


Franceska von Rimini. 73 


nicht geworden.“ — Die Freundin war der Anſicht, 
daß ſie ſogar recht unliebenswürdig, beinahe ungezogen 
geweſen ſei. 

„Sie ſcheint es für vornehm zu halten, wenn man 
mit ſeinen Gäſten nicht ſpricht.“ — Das Echo be 
ſtätigte, daß ihr die Unterhaltungsgabe völlig abginge. 

„Mein Gott, Sie wiſſen ja, wie aufrichtig ich mich 
für die arme Frau intereſſire, aber wenn man nur ab⸗ 
ſehen könnte, wo das Alles hinaus ſoll?“ — Das Echo 
ſeufzte, und der Händedruck, mit dem man ſich jetzt an 
Frau Habermann's Hauſe trennte, bedeutete das Bünd— 
niß zweier erbitterter Feindinnen, die Franziska ſich ge⸗ 
wonnen hatte. 

„Die Cour iſt abgenommen, von nun an wird 
Niemand mehr angenommen!“ ſagte endlich Franziska, 
indem ſie ſich erſchöpft erhob. Sie ging in ihr Zimmer, 
warf ſich in den Armſtuhl vor dem Kamin und ſchloß 
die Augen. Es war ihr unſäglich ſchlecht zu Muthe. Se 

lche Maſſe von nichtsſagenden Redensarten hatte | 
fie anhören und mit ebenſo nichts genden beantworten 

müſſen; welche Fülle von Langeweile hatte ſie erlitten. 

Sie gehörte zu den Naturen, für welche Langeweile 

gefährlich werden kann. Und bei dem Allen eine Miene 

bewahren zu müſſen, als ob es ſich um Hochwichtiges 
handelte, denn ſie mußte ja repräſentiren! Ihr Mann 
hatte ſich ſchon früher in Geſchäften zurückgezogen und 
es ihr überlaſſen, die weiteren Beſuche zu empfangen; ſie 
hatte ihrer Pflicht genügt, ſolange ſie es aushielt. Das 
war nun ihr Leben. Die Zukunft zog vor ihrem Geiſte 
vorüber, und ſie ſah einen Tag nach dem andern er⸗ 
ſcheinen, der gleiche Pflicht wie dieſer heutige mit ſich 
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brachte, die Pflicht, nichtigem Geſchwätz würdevoll zu⸗ 
zuhören, trotz ödeſter Langeweile wohlwollend zu lächeln, 
nie zu vergeſſen, was ſie ihrer Stellung als Erſte der 
Geſellſchaft ſchuldig war. Sie zuckte mit dem Fuße 
gegen das Kamingitter, daß es klirrte. Ja, ſie war 
die Erſte; das hatte ſie an der demüthigen Haltung 
geſehen, mit welcher grauhaarige Männer und bejahrte 
Frauen ihr, der ſo viel Jüngeren, den erſten Beſuch 
machten und ihren Reſpekt bewieſen; das hatte ſie 
daran erkannt, daß Frauen, von denen ſie wußte, daß 
ſie ihr nicht wohlwollten, mit heuchleriſchen Liebesbe⸗ 
zeugungen um ihre Gunſt buhlten — ſie machte ihre 
erſte Erfahrung an den Menſchen, und die war ſchlimm, 
den ſie hieß Verachtung. 5 
In der großen Alabaſtervaſe, die auf dem runden 
Tiſch im Empfangsſalon ſtand, waren die Viſitenkarten, 
die im Laufe der letzten Tage eingegangen, angeſammelt 
worden; als die Vaſe beinah gefüllt war, machte ſich 
Franziska daran, zu ſehen, wer alles bei ihr vorge⸗ 
ſprochen hatte. Außer einigen Familien, die noch als 
Nachzügler erſchienen, waren es faſt durchgängig die 


unverheiratheten Mitglieder der Geſellſchaft, haupt: 


ſächlich die jüngeren Offiziere der Garniſon, die nicht 
mehr angenommen worden waren. Auf einer der zu 
oberſt liegenden Karten, ein Zeichen, daß er ſpät erſt 
gekommen war, las ſie in einfachen ſchwarzen Lettern 
gedruckt „Paul von Gartenhofen“. Sie legte die Karte 
zur Seite; er ſchien alſo nicht mehr zu zürnen, der 
Ritter von der traurigen Geſtalt. Indem ſie den 


Haufen weiter durchblätterte, fand ſie auf dem Grunde 5 


der Vaſe, ein Zeichen, daß er als einer der Erſten ge⸗ | 
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kommen war, auf einer großen dicken Karte mit Schnör: 
keln verziert den Namen des Regimentsadpjutanten. 
Sie erinnerte ſich an die Gewandtheit, die er an jenem 
Ballabende gezeigt hatte und kam zu der Ueberzeugung, 
daß dies der Mann ſei, den ſie zur Anordnung der 
Feſte, die ſie im Winter geben mußte und geben wollte, 
am beſten würde gebrauchen können. Ihre Stellung 
erforderte, daß ſie Feſte gab, und diesmal kam die 
eigene Neigung ihr bei Erfüllung ihrer Pflicht zu Hülfe, 
ſie empfand ein Bedürfniß danach, die Räume ihrer 
Behauſung, die ihr ſo öde und leer erſchienen, mit 
fluthendem Licht und wogenden Menſchenſchaaren er— 
füllt zu ſehen. Ihr Mann, der ſich zu ſeiner Ueber⸗ 
ſiedelung nach Berlin rüſtete, war mit Allem einver⸗ 
ſtanden und freute ſich, daß ſeine Frau auch in Bezug 
auf die Repräſentation ein ſo angeborenes Geſchick an 
den Tag legte. Er begriff mehr und mehr Herrn von 
Maienbergs oft gehörtes Wort: „Sie glauben nicht, 
was meine Tochter für ein geſcheidtes Mädchen iſt“ 
und widmete ihr ein völliges, unbedingtes Vertrauen. 
Gleich an einem der erſten Abende, nachdem der 
General die Stadt verlaſſen hatte, fand im Gouverne— 
mentshauſe eine ganz kleine Abendgeſellſchaft ſtatt, 
zu der außer dem Papa von Maienberg nur einige 
von den erſten Familien des Militärs und als ein⸗ 
ziger Unverheiratheter der Adjutant geladen waren. 
Sobald Letzterer die Situation überſchaut hatte, be— 
trachtete er ſich als einen Auserwählten, und in dieſer 
ſeiner Meinung wurde er beſtärkt, als Franziska ihn 
in ihrer Nähe Platz nehmen hieß und ſie, die Unnah⸗ 
bare, mit ihm auf das Liebenswürdigſte zu plaudern 
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begann. Er kam zu der Ueberzeugung, daß er bisher 
viel zu beſcheiden geweſen war und daß ſeiner Per⸗ 
ſönlichkeit eine noch größere Anziehungskraft innewohne, 
als er bisher geglaubt hatte. Um die günſtige Mei⸗ 
nung, die man höheren Ortes offenbar von ihm hegte, 
zu rechtfertigen, ſtellte er ſein Licht, das er allerdings 
nie unter den Scheffel zu ſtellen pflegte, heute ganz 
auf den Scheffel, und Alles, was er im Zeitlaufe 
mehrerer Monate an geſellſchaftsfähigen Anekdoten 
und Witzen aufgeſpeichert hatte, ließ er wie ein Brillant⸗ 
feuerwerk von der geläufigen Zunge rollen. Er hatte 
die Genugthuung, daß die Excellenz mehrere Male 
laut lachte; auch die beiden älteren Oberſten, die mit 


ihren Frauen die übrige Geſellſchaft bildeten, ſchmun⸗ 


zelten vergnügt bei ſeinen Schnurren, und Herr von 
Maienberg ſchlug ſich von Zeit zu Zeit auf die Kniee, 
daß es klappte. Jener ſprach faſt allein und war der 
Löwe des Abends. 

„Ich hoffe Sie bald einmal wieder zu ſehen,“ ſagte 
Franziska, als ſie ihm beim Abſchiednehmen die Hand 
reichte, „Sie ſollen mir bei Anordnung unſerer Feſte 
behülflich ſein, wenn Sie ſonſt nichts vorhaben.“ 

„Excellenz haben nur zu befehlen, und was in meinen 
ſchwachen Kräften ſteht —,“ der weitere Erguß einer 
edlen Beſcheidenheit verlor ſich in einem ſanften Ge⸗ 
murmel, währenddeſſen er Franziska's Hand voll Ehr⸗ 
erbietung und nicht ohne eine gewiſſe Je an die 
Lippen drückte. 

„Wirklich ein ganz unterhale Menſch,“ ſagte 
ſie, als ſie noch einen Augenblick mit ihrem Vater allein 
geblieben war. 
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„Ein ganz charmantes Kerlchen, und dabei ein famos 
ſchneidiger Offizier,“ rief Herr von Maienberg, der, 
ſobald ſeine Tochter Jemand für paſſabel erklärte, 
geneigt war, denſelben für ein Genie zu halten. 

„Na, das war doch einmal ein Abend,“ fuhr er 
fort, indem er zum Hute griff, „ein ganz allerliebſter 
Abend; biſt Du zufrieden, min Döchting?“ 

„Es war recht hübſch,“ ſagte ſie, indem ſie ihn 
lächelnd zum Abſchied küßte. Was hätte ſie auch anders 
ſagen können, da ſie es dem alten Mann anſah, wie 
glücklich er in dem Gedanken war, daß ſein Kind 
glücklich ſei. 

Als ſie in ihr Kabinet trat, fiel ihr Blick auf die 
Staffelei, auf der ein vor langer Zeit begonnenes 
Bild unfertig ſtand. Wie lange war es her, daß ſie 
mit keiner Hand daran gerührt, daß fie es kaum an⸗ 
geſehen hatte. Sie nahm es von der Staffelei herunter; 
es hätte ausſehen können, als ob ſie an dem Bilde 
thätig ſei, und das erſchien ihr wie eine hohle Un⸗ 
wahrheit. Es war ihr zu Muthe, als ob ſie überhaupt 
nie wieder malen würde. „Es war recht hübſch,“ ſprach 
fie, ihre eigenen Worte wiederholend, vor ſich hin, 
während ſie ihr Schlafgemach aufſuchte. Wirklich? 
Dieſer Abend wäre hübſch, die ſeichte Witzelei eines 
Schwätzers wäre unterhaltend geweſen? Früher würde 
ſie ſich von ihm abgewandt haben — und jetzt! — 
Unter ihrem Seufzer erloſch das Licht. 

Was den Adjutanten anbetrifft, ſo ſchritt er in 
impoſanter Haltung, ſporenklirrend dahin. Sein langer 
Schatten erſchien ihm noch größer als gewöhnlich, 
er war gewachſen, inſofern eine ſolche Perſönlichkeit 
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noch wachſen kann. Unterwegs ſtellte er bei ſich feſt, 
daß an dieſer vielgerühmten Franziska gar nichts 
Außergewöhnliches, und daß, wenn nur der Richtige 


käme, Eine wie die Andere ſei. Wer dieſer „Richtige“ 


war, brauchte er ſich wohl nicht zu ſagen; der General 
jedenfalls nicht, denn das war ja klar, daß ſie ſich jetzt 
ſchon mit ihm langweilte. Daß ſie hübſch, ſogar recht 
hübſch ſei, leugnete er nicht, außerdem die Gemahlin 
des Generals, Excellenz, es war daher ebenſo nützlich 
als angenehm, ihr ein wenig den Hof zu machen, und 
alſo wurde beſchloſſen, ihr den Hof zu machen. Indem 
er an der Reſtauration vorüber kam, wo ſeine Kameraden 
verſammelt ſaßen, konnte er ſich nicht verſagen, hinauf⸗ 
zugehen, um auf die Frage, wo er ſo ſpät herkäme, in 
möglichſt gleichgültigem Tone zu erwidern, daß er zum 
Thee bei Excellenz geweſen. Daß ſo etwas für ihn 
gar nichts Beſonderes ſei, das wußte er durch die 
ſouveräne Ruhe anzudeuten, mit der er ſich eine Cigarette 
drehte, und indem er, den Tabaksrauch durch die Naſe 
von ſich ſtoßend, einzelne myſteriöſe Andeutungen von 
„ganz engem vertraulichen Cirkel“, von „äußerſter 
Liebenswürdigkeit der Excellenz“ den lauſchenden Hörern 
hinwarf, legte er ſich im Stillen das Selbſtbekenntniß 
ab, daß er wirklich eine ganz imponirende Perſönlichkeit 
ſei. Am nächſten Tage wußte die ganze Stadt, daß 
Franziska, ſobald ihr Mann abgereiſt war, eine Geſell⸗ 
ſchaft gegeben und als einzigen jüngeren Herrn den 
Adjutanten eingeladen hatte. Letzterer, der ſich von nun 
an gewiſſermaßen als Hofmarſchall Franziska's be⸗ 
trachtete, ſorgte zunächſt dafür, ihr eine Art von Hof⸗ 


ſtaat zu bilden. Da es für ihn feſtſtand, daß es iht 
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nur darauf ankäme, ſich zu amüſiren, und da er ebenſo 
überzeugt war, daß man ſich mit jüngeren Leuten beſſer 
amüfirte als mit älteren, fo ſetzte er ſich mit mehreren 
jung verheiratheten Offizieren und deren Frauen in 
Verbindung und ernannte dieſelben ganz einfach zu 
Hausfreunden Franziska's. Die Bedenken der jungen 
Leute ſchlug er mit der Bemerkung, daß er die Generalin 
ganz genau kenne, und daß ſie nicht um ein Haar anders 
ſei als alle anderen Menſchen, aus dem Felde, und ſo 
geſchah es, daß Franziska ſich eines Abends ganz un— 
vermuthet von dem Adjutanten und ſeiner Schaar über— 
fallen ſah. Den jungen Frauen und ihren Männern 
klopfte ein wenig das Herz, als ſie ſich ſo ohne Weiteres 
bei der gefürchteten Excellenz anmeldeten, aber der 
Adjutant, der ſtreng nach ſeinem Grundſatze „nur nicht 
blöde“ verfuhr, half ihnen durch feine Unverfrorenheit 
über die Verlegenheit hinweg und wußte es andererſeits 
Franziska klar zu machen, daß ſie der Unterſtützung 
dieſer Herren und Damen zu ihren vorhabenden Feltlich- 
keiten ganz dringend benöthigte. Es hieß alſo gute Miene 
zum ſonderbaren Spiel machen; man trank zuſammen 
Thee, die jungen lebensluſtigen Frauen wurden immer 
heiterer, der Adjutaut öffnete das zweite Regiſter ſeines 
Anekdotenſchatzes, und ſchließlich ſah ſich auch Franziska 
in den Strudel von Ausgelaſſenheit hineingezogen, die 
um ſo übermüthiger ward, je mehr man ſich zu Anfang 
Zwang angethan hatte. Es fehlte nicht viel, daß der 
Adjutant beim Schluſſe, als man ſich trennte, den Bor: 
ſchlag machte, in dem großen Saale, in dem es ſich ſo 
magnifique tanzen laſſen müßte, ein Tänzchen zu pro— 
biren, und als dieſer Vorſchlag denn doch lächelnd ab— 


80 Francesfa von Rimini. 


gelehnt wurde, beſchloß man, Excellenz am nächſten 
Tage in das Theater zu begleiten. 

„Tauſend Dank, Excellenz, und was war es heute 
reizend,“ ſo klang es wie ein zwitſchernder Chor, als 
ſich die jungen Frauen in ihre Tücher hüllten und 
knixend von Franziska verabſchiedeten. Eine von 
ihnen, ein reizendes dunkeläugiges Geſchöpf, muthiger 
und noch heißblütiger als die Anderen, ſtürzte plötzlich 
auf Franziska zu, ſchloß ſie in ihre Arme und küßte 
ſie herzhaft auf den Mund. Franziska preßte das 
liebenswürdige Weſen an ſich und erwiderte ihren 
Kuß, und der ungekünſtelte Ausbruch der jungen Ben 
lichen Natur that ihr merkwürdig wohl. 

Am nächſten Abend wurde Franziska zur pünktlichen 
Stunde abgeholt; ſie brauchte nur mitzukommen, der 
Adjutant hatte für Alles geſorgt. Er hatte eine 
Orcheſterloge genommen, in der gerade ſo viel Plätze 
waren, als der ganze Hofſtaat brauchte, ſo daß kein 
Eindringling ſie ſtören konnte, und daß es die beſte 
Loge im Theater war, verſteht ſich von ſelbſt. Sobald 
ſie eingetreten war, richteten ſich die Augen aller im 


Theater Anweſenden auf ſie und ihr Gefolge, und 


namentlich eine Loge im erſten Rang war es, aus 
welcher ein mächtiger Operngucker wie ein auf den 
Feind gerichtetes Geſchütz auf ſie hinzielte; der Kanonier, 
der hinter dieſem Geſchütze ſaß, war Frau Regierungs⸗ 
räthin Habermann, die dort auf ur Abonnements⸗ 
platze thronte. 


Frau Habermann war Stammgaſt im Theater und 
ſtand bei der Direktion als Patronin der Kunſt in 
hohem Anſehen. Da ſie keine Kinder beſaß, ſo hatte 
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ihr Gemahl die Verpflichtung, ein für allemal in jeder 
Winterſaiſon auf zwei Logenplätze im erſten Rang zu 
abonniren, deren einer für ſeine Frau, der andere an— 
geblich für ihn war; in Wirklichkeit ſaß aber faſt immer 
Jemand anders auf ſeinem Platze, da Herr Habermann 
erheblich größere Neigung für eine Partie Whiſt im 
Kaſino als für den Theatergenuß beſaß und letzterem 
nur dann ſeine Gunſt zuwandte, wenn eine neue Poſſe 
oder ſonſt etwas Tüchtiges „zum Lachen“ gegeben 
wurde. Um ſo pünktlicher war ſeine Frau, die, wenn 
nicht anderweitige geſellſchaftliche Verpflichtungen ſie 
abhielten, an keinem Abend fehlte. In gerechter Thei- 
lung widmete ſie während der Akte ihre Aufmerkſam— 
keit den Schauſpielern auf der Bühne und während 
der Zwiſchenakte dem Publikum vor der Bühne. Was 
ihre künſtleriſche Richtung anbetrifft, ſo neigte auch ſie 
eigentlich mehr dem Komiſchen zu, 1 0 ſie von dem 
Grundſatze ausging, „daß das Leben ja ſchon an ſich 
ſo ernſt ſei, daß man nicht noch Trauerſpiele im Theater 
brauchte.“ Nichtsdeſtoweniger entzog ſie der ernſten 
Muſe nicht ganz ihre Gunſt und verfehlte nicht, den 
Eindruck derſelben durch eine anſtändige Rührung zu 
bekunden; in Schiller'ſchen Stücken hörte man ſie des 
öfteren „wie entzückend“ liſpeln, während ſie die grau— 
ſame Handlungsweiſe des böſen Othello mit einem 
„wie ſchrecklich und erſchütternd“ zu begleiten pflegte. 
Während des Zwiſchenaktes wurde alsdann der weiße 
elfenbeinerne Fächer entrollt, der ſo vortrefflich zu dem 
weißen Theater⸗Shawl und dem blonden Lockenchignon 
paßte, und die fleißigen Augen machten ſich auf die 
Reiſe, um zunächſt die Reihen des erſten Ranges und 
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dann die Proſceniumslogen, in denen die unbeweibten 
Mitglieder der Geſellſchaft ſaßen, einer kritiſchen Schau 
zu unterziehen. Heute hatte ſie an Stelle ihres dem 
Whiſt ergebenen Gatten die Freundin mitgenommen, 


in deren Geſellſchaft ſie neulich von ihrem Beſuche bei 


Excellenzens nach Hauſe gegangen war, und dieſer ver⸗ 
traute ſie nunmehr die Beobachtungen an, die ſie in 
Franziska's Loge machte. 

„Wen hat ſie ſich denn da mitgebracht?“ tönte es 
hinter dem Operngucker vor. 

„Wie es ſcheint, die jüngſten Menſchen, die ſie auf⸗ 
treiben konnte,“ ſchallte es im Tone der Mißbilligung 
von der Seite der mitgenommenen Freundin zurück. 

„Die arme Frau,“ ſagte Frau Habermann, indem 
ſie ſchmachtend in ihren Sitz zurückſank, „ſie will ſich 
über die Abweſenheit ihres Mannes tröſten.“ 

„Es ſcheint ihr ja zu gelingen, Gott ſei Dank,“ 
fiel pünktlich und ſchlagfertig die Stimme vom Frei⸗ 
platze ein. 

In Franziska's Loge war man allerdings ſehr luſtig. 
Sie ſelbſt zwar ſaß ernſt und ſchweigſam und mit dem 
Ausdruck abweiſender Kälte, den ihr Geſicht anzunehmen 
pflegte, wenn ſie ſich von Anderen prüfend beobachtet 
ſah, an der Brüſtung der Loge; ihre jungen Begleite⸗ 
rinnen aber, die ſich über die Aufmerkſamkeit, welche 
ſie erregten, höchlichſt amüſirten, kamen aus dem Lachen 
und Flüſtern nicht heraus. 

„Ich ſehe ja ihn nicht, wo mag er denn ſein?“ 
wandte ſich jetzt Frau Habermann an den Reſonanz⸗ 
boden zu ihrer Seite. 

„Nun der General iſt ja in Berlin,“ ſagte die Freundin. 


— 
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Frau Habermann zuckte leiſe die Achſeln; als ob ſie 
an den gedacht hätte; den Adjutanten hatte ſie gemeint, 
„der, wie man ja allgemein ſagte, zum Hausfreund 
und Günſtling erklärt worden war“. Er alſo, der 
Adjutant, war wirklich noch nicht in der Loge drüben 
erſchienen, ſei es, daß kein Platz mehr für ihn war, ſei 
es, daß er aus anderen Gründen ſich zurückhielt. Als 
jedoch der Vorhang nach dem erſten Akte gefallen war 
und der erſte Zwiſchenakt begonnen hatte, wurde die 
mitgenommene Freundin durch einen plötzlichen Ellen— 
bogenſtoß der Frau Habermann zur Aufmerkſamkeit ge— 
rufen. 

„Da iſt Er,“ raunte es hinter dem Operngucker; 
und in der That, da war Er. In der vollen Majeſtät 
ſeiner Länge war der Adjutant in die Loge drüben 
eingetreten, und jetzt beugte er ſich, indem er, wie Frau 
Habermann meinte, förmlich einen Giraffenhals machte, 
zu Franziska hinüber, der er mit verbindlichem Lächeln 
Einiges zuzuflüſtern ſchien. 

Er hatte ſeinen Eintritt, wie es ſchien, ſogleich mit 
einem geiſtreichen Scherz eröffnet, denn die jungen 
Frauen führten ihre Tücher zum Munde, die Männer 
lachten, und auch Franziska drehte ſich lächelnd zu 
ihm und ließ ſich in ein Geſpräch mit ihm ein. Dieſer 
Anblick erregte bei Frau Habermann die tiefſte ſittliche 
Entrüſtung. Daß man nicht nur Excellenz ſein, ſondern 
ſich auch noch amüſiren wollte, erſchien ihr wie eine 
unerhörte Anmaßung, und es ſtand für ſie feſt, daß 
dort drüben in wahrhaft ſchamloſer Weiſe ein Ver⸗ 
hältniß angeknüpft wurde, das man beſſer that, nicht 
näher zu bezeichnen. Im Stillen überlegte ſie, ob es 
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nicht Pflicht ſei, anonym an den General in re 
zu Schreiben. 

Die Scharfe Kontrole, unter der fie durch den gegen: 
überſitzenden Operngucker gehalten wurde, war Franziska 
nicht entgangen. Hätte ſie jedoch ahnen können, welche 
düſteren Vermuthungen hinter demſelben wach wurden, 
ſo würde ſie vermuthlich laut gelacht haben; mit dem 
bitteren Lachen deſſen, der da weiß, wie ſehr zu Un⸗ 
recht er beneidet wird. Je mehr die jungen Leute, 
die ihre augenblickliche Geſellſchaft bildeten, ſich be⸗ 
mühten, ſie zu unterhalten, und je mehr ſie dabei zu 
dem Glauben kamen, daß ſie ſie wirklich unterhielten, 
deſto tiefer fühlte ſie, wie ſie ihr im Grunde ſo gar 
nichts waren, wie ihre Geſpräche fern an der Ober⸗ 
fläche ihrer Seele hinſtreiften, und deſto qualvoller 
empfand ſie die dunkel gähnende Leere in ihrem Innern, 
die auszufüllen ihr Bedürfniß immer düſterer wuchs 
und die auszufüllen ſie kein Mittel ſah. 

Der Winter ſchritt vor und drückte ſeine eiſigen 
Füße immer tiefer in den froſterſtarrenden Boden, 
immer kälter, finſterer und unwirthlicher ward es 
draußen, immer wärmer, heller und behaglicher drinnen 
in den Häuſern bei den Menſchen. Die Geſellſchaften 
begannen, die Leſekränzchen ſtäubten die für dieſen 
Winter beſtimmten Klaſſiker ab, ſchon gingen Gerüchte, 
daß bei dem und bei denen getanzt werden würde, 
und von fern munkelte man ſogar ſchon von Kaſino⸗ 
bällen. Im Gouvernementshauſe fand eine General⸗ 
berathung ſtatt, in welcher der Termin für das erſte 
große Feſt beſtimmt wurde, und um gleich mit einem 
Treffer zu beginnen, wurde beſchloſſen, lebende Bilder 
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zu ſtellen, denen ſich dann ein Abendeſſen und Tanz 
anſchließen ſollten. Franziska neigte ſich dem Gedanken 
zu, und ſo wurden denn eine ganze Fülle von Albums 
und Mappen herangeſchafft, aus denen man nach langem 
Suchen und Verwerfen ſchließlich eine Reihe ziemlich 
harmloſer Bilder, hauptſächlich ländlichen Inhalts, 
zuſammenſtellte. Die Rollen waren vertheilt, nur für 
Franziska war keine gefunden; ein Bäuerinnenkoſtüm 
würde ſo gar nicht für ſie geweſen ſein, das fühlten 
Alle; übrigens war ſie ſelbſt der Anſicht, daß es ihr 
als Hausfrau gar nicht zukäme, mit im Bilde zu ſtehen. 

Hiergegen erhob ſich nun allgemeiner Widerſpruch, 
und während man ſich noch den Kopf zerbrach, was 
man wählen ſolle, klatſchte plötzlich die dunkeläugige 
kleine Freundin Franziska's vergnügt in die Hände. 

„Ich hab's,“ rief ſie, und zeigte auf einen im 
Vorzimmer hängenden Kupferſtich, welcher Taſſo am 
Hofe von Ferrara, Leonoren ſein befreites Jeruſalem 
vorleſend, darſtellte. Der lange Adjutant holte das 
Bild ſofort zu näherer Prüfung herunter und nach 
wenigen Augenblicken kamen Alle dahin überein, daß 
das Bild einen vorzüglichen erhabenen Schluß bilden 
und Franziska, welche einſtimmig für Leonore von 
Eſte beſtimmt ward, herrlich zur Geltung bringen 
würde. Lächelnd mußte ſie ſich fügen. Für den Taſſo 
wußte man freilich noch keinen Vertreter, denn der 
Adjutant ſah einem ſchmachtenden Dichter gar zu wenig 
ähnlich, indeſſen das würde ſich ſchon finden, und gleich 
für übermorgen ward die erſte Probe angeſetzt. 

Alles was zur Mitwirkung bei den Bildern beſtimmt 
worden war, Herren und Damen, hatte ſich pünktlich 
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eingefunden; als man nun aber mit dem Stellen der 
Bilder anfangen wollte, bemerkte man mit Schrecken, 
daß es nicht recht ging. Man hatte es für ſo leicht 
gehalten, die Bilder durch lebendige Figuren einfach 
abzuſchreiben, aber man machte die Erfahrung, daß 
das nicht ſo einfach war. Franziska war die Erſte, 
die es bemerkte; ihr Auge war maleriſch zu ſehr ent⸗ 
wickelt, um nicht zu ſehen, daß die Figuren nicht 
lebendig wurden, daß ſie in kein Verhältniß zu einander 
kamen, kurz, daß aus den zuſammengeſtellten Menſchen 
keine Bilder wurden. Sie gab ſich die größte Mühe, 
etwas Erträgliches herauszubringen, aber es wollte ihr 
nicht gelingen, und die Uebrigen verſtanden es noch 
weniger. In dieſer allgemeinen Rathloſigkeit hörte 
man eine Stimme. 

„Hier könnten wir einmal Raphael brauchen.“ 

„Raphael!“ rief der Adjutant, indem er ſich vor 
die Stirn ſchlug, „daß ich auch an den nicht gedacht 
habe!“ 

„Raphael?“ fragte Franziska, „wer iſt denn das?“ 
Man erklärte ihr lachend den Zuſammenhang zwiſchen 
Gartenhofen und dieſem feinem Spitznamen, und im 
nächſten Augenblick raſſelte bereits der Adjutant mit 
einer Droſchke ab, um denjenigen, an den man erſt 
gedacht hatte, als man ihn brauchte, ſtehenden Fußes 
herbeizuſchaffen. Es fiel Franziska ein, daß ſie ſchon 
an jenem erſten Ballabende durch den Adjutanten von 
Gartenhofen's Malerei gehört hatte, und fie erkundigte 
ſich, während man ihn erwartete, nach ſeinen Werken, 
konnte indeſſen wenig oder nichts darüber erfahren, 
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da er keinem ſeiner Kameraden einen Blick in ſeine 
heilig gehaltene Mappe verſtattet hatte. 

„Lebt er denn ſo ganz zurückgezogen?“ fragte ſie. 

„Wie ein Einſiedlerkrebs,“ war die Antwort; übri⸗ 
gens war man leicht bereit, ſich über den Verluſt, den 
man durch die Nichtkenntniß ſeiner Bilder erlitt, zu 
tröſten, da es ſchwerlich vernünftiges Zeug ſein würde. 

Im Grunde war es ihr nicht lieb, daß er ſo gewiſſer— 
maßen mit Gewalt in ihr Haus geſchleppt werden 
ſollte, da er offenbar nicht gerne kam. — Eine ſelt⸗ 
ſame Laune des Zufalls fügte es, daß jedesmal, wenn 
ſie mit dieſem ihr ſo völlig gleichgiltigen Manne zu— 
ſammentraf, irgend etwas Peinliches zwiſchen ſie treten 
mußte. Sie fühlte ſich durch dieſe Erwägung in ihrer 
Freiheit beläſtigt und hätte, wenn es noch möglich ge— 
weſen, den Auftrag, Gartenhofen zu berufen, zurück— 
genommen. Es war aber zu ſpät, denn in dieſem 
Augenblick öffnete ſich die Thür und mit einem lauten 
„Da bringe ich ihn gebracht“ erſchien der Adjutant 
mit ſeinem Opfer auf der Schwelle. Ein Opfer konnte 
man Gartenhofen in der That nennen, denn er war 
dem Adjutanteu eigentlich nur gefolgt, weil es ſeiner 
weichen Natur beinah unmöglich war, jemals nein zu 
ſagen. Infolge ſeiner Schüchternheit war er ſchon an 
ſich kein Freund von größeren Geſellſchaften, doppelt 
ungern aber ging er heute zu Franziska. Er hatte 
von ihrem Verkehr mit dem Adjutanten gehört, hatte 
ſie neulich im Theater geſehen, wie ſie ſich mit ihm 
unterhielt, und bei dem Anblick hatte er ſich finſter 
abgewandt. Wenn es möglich war, daß ſie an dieſem 
Manne Gefallen fand, dann hatte ihm ſeine Phantaſie 
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wieder einmal einen hämiſchen Streich geſpielt, als ſie 
ihm in Franziska ein Weſen beſonderer Art zeigte. 
Aergerlich über ſich ſelbſt, daß er dennoch gefolgt 
war, in Verwirrung geſetzt durch die große, elegante 
Geſellſchaft, in die er ſich plötzlich verſetzt ſah, ſtach 
ſeine verlegene Haltung heute doppelt gegen die un⸗ 
zerſtörbare Sicherheit des Adjutanten zu ſeiner Seite 
ab. Seit jenem Ballabende war er nicht mehr in 
Franziska's Nähe gelangt — nun ſtand ſie vor ihm, 
und er fühlte das Leid derer, die in der Phantaſie 
leben, den Unterſchied zwiſchen Traum und Wirklichkeit. 
Sie war ihm dankbar, daß er ſo liebenswürdig geweſen 
ſei, zu kommen; ſie hoffte, daß er ihnen aus der Noth 


helfen würde — er machte eine ſtumme Verbeugung 


und dann noch eine und erwiderte keine Silbe. Auf 
jugendlich leidenſchaftliche Empfindung wirkt nichts ſo 
abſchreckend wie kühle, vornehme Eleganz. Franziska, 
die ihre Bemühungen, ihn zum Sprechen zu bringen, 
fruchtlos ſah, betrachtete ihn von der Seite. Wie ver⸗ 
legen er daſtand, wie wenig gut die Uniform ihm ſaß; 
er war doch wirklich ein Ritter von der traurigen Geſtalt 
— ein Träumer — und Träumer und Träumerei 
konnte ſie ja nicht leiden. 

Man machte ihn nun mit ſeiner Aufgabe bekannt 
und er ſetzte ſich an den Tiſch, um ſich in die Bilder, 
die man zu ſtellen gedachte, zu vertiefen. 

„Steht es feſt, daß dieſe Bilder gewählt werden 
ſollen?“ fragte er. 

„Ja,“ ſagte der Adjutant, „die Bilder ſind ſehr 
hübſch, nicht wahr?“ 

„Geſchmackſache,“ erwiderte er. Die Damen kicherten 
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und die Herren ſahen ſich erſtaunt an. Er bemerkte 
nichts davon, denn er war ganz mit den Bildern be— 
ſchäftigt. Das letzte derſelben feſſelte feine Aufmerk- 
ſamkeit am meiſten; es ſchien ihm zu gefallen, denn 
er nickte wie zuſtimmend mit dem Kopfe. 
„Leonore?“ ſagte er, indem er einen raſchen Blick 
auf Franziska richtete. | 

„Ja, Excellenz wird als Leonore ſitzen,“ beſtätigte 
der Adjutant. Gartenhofen hatte die Augen wieder 
geſenkt; Franziska aber, die ſeinen Blick geſehen, war 
es geweſen als hätte es geblitzt. 

Er erhob ſich und man ſchritt zur Probe. Nach— 
dem er die ſceniſchen Einrichtungen, welche der Adjutant 
getroffen, zum ſtillen Aerger des Letzteren und zur 
unverholenen Freude der Uebrigen durchgängig um— 
geändert hatte, ſetzte er ſich einige Schritte vor die 
in der Eile aufgeſchlagene Bühne und leitete von hier 
aus die Anordnung der Bilder. Seine Verlegenheit 
ſchien ihn gänzlich verlaſſen zu haben, er ertheilte ſeine 
Weiſungen kurz und beſtimmt, und bevor man ſich's 
verſah, war das erſte Bild, das durchaus nicht hatte 
zuſtande kommen wollen, vortrefflich hergeſtellt. Die 
jungen Frauen klatſchten in die Hände, und Franziska, 
die hinter Gartenhofen Platz genommen hatte, ſah 
verwundert zu ihm hinüber. Deutlicher als die Anderen 
begriff ſie, daß ein künſtleriſcher Blick es war, der 
hier eingriff und die Sachen richtiger ſah als die Anderen, 
richtiger auch als ſie ſelbſt, das mußte ſie ſich geſtehen. 

Bild nach Bild gelang, und die Probe ſchritt raſch 
zum Schluſſe vor. Das letzte Bild, als das figuren— 
reichſte, erforderte die größte Sorgfalt, und nun mußte 
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auch Franziska die Bühne betreten und ihren Platz 
einnehmen. Leonore ſaß, nach Anordnung des Bildes, 
auf einem niedrigen Stuhl, zu Füßen einiger Stufen, 
das Haupt zu dem Dichter erhoben, der auf jenen 
Stufen ſtehend ſein Gedicht las. Umgeben war ſie 
von ihren Hofdamen und Kavalieren. Die Gruppirung 
der Letzteren war bald hergeſtellt, jetzt galt es die 
Hauptperſon richtig zu ſetzen. Als Gartenhofen ſich 
an Franziska wandte, ſchien ſeine Sicherheit ihn wieder 
zu verlaſſen; eine dunkle Röthe erſchien auf ſeinem 
Geſicht, und der Ton ſeiner Stimme wurde ſchwankend. 
Alles war gut, nur ihre Hände wollten die richtige 
Lage nicht finden. Sie hielt dieſelben genau nach der 
Vorſchrift des Bildes, er erklärte jedoch, daß dieſe Hal⸗ 
tung unſchön ſei und bemühte ſich, eine andere zu finden. 

„Nun, ſo zeigen Sie mir, wie Sie es haben wollen,“ 
rief Franziska endlich ungeduldig lachend, „hier ſind 
meine Hände.“ Sie ſtreckte die ſchlanken Hände aus, 
und er trat hinzu, um ſie in ihrem Schoße in ein⸗ 
ander zu legen. 

Als er ihre Hände, die ſich ihm willenlos ergaben, 
in den ſeinigen fühlte, erfaßte ihn ein Zittern, ſo ſtark, 
daß Franziska es ſpürte, und er athmete ſchwer. Er 
beugte ſich tief herab und legte die weißen ſchönen 
Finger einen nach dem andern in ihre Lage; als er 
das Haupt erhob, blickte er Franziska nicht an. 

„So macht es ſich allerdings viel beſſer,“ war das 
einſtimmige Urtheil; nun aber fehlte noch der Taſſo. 
Gartenhofen ſah ſich um; Keiner der Uebrigen ſchien 
dazu geeignet. 

„Aber Herr von Gartenhofen ſelbſt iſt ja 905 aller⸗ 
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vorzüglichſte Taſſo,“ rief plötzlich die kleine Dunkel: 
äugige, und mit einem Schlage waren Allen die Augen 
geöffnet. Natürlich, kein Anderer konnte es ſein, als 
er ſelbſt; und ohne Umſtände wurde ihm die Rolle des 
Taſſo zudiktirt. Franziska hatte geſchwiegen; Leonore 
mußte den Dichter anſchauen, und der Dichter ſie; 
und jo thöricht es war, ſie fühlte eine gewiſſe Befangen: 
heit bei dem Gedanken; dem Beſchluſſe zu widerſprechen, 
war aber ſchon gar nicht möglich, und alſo mußte es 
dabei bleiben. Erſt bei der Vorſtellung ſollte er ſeinen 
Platz einnehmen, da er während der Probe leiten mußte. 

Nach Beendigung der Probe blieb man zuſammen; 
es wurden Erfriſchungen gereicht, und der langſame 
Strom der Unterhaltung ergoß ſich in geſchwätzigen 
Wellen. Franziska hörte dem Geplauder theilnahmlos 
zu. Unwillkürlich, da ſie Gartenhofen im Salon nicht 
mehr bemerkte, ſuchte ſie ihn mit den Augen. Er war 
in ihr Kabinet getreten, deſſen Thür geöffnet ſtand, 
und ſie ſah, wie er mit untergeſchlagenen Armen die 
Kupferſtiche betrachtete, die an den Wänden ihres 
Zimmers hingen. Schweigend ſah ſie ihm zu; die 
übrige Geſellſchaft war völlig achtlos an den herrlichen 
Kunſtwerken vorübergegangen; Einer war alſo doch, 
der ihren Werth begriff. Er ſtand, wie verſunken in 
tiefen Träumen, weitab von den Menſchen, ſo ſchien 
es, die ihn umgaben. Plötzlich hörte er ein Kleid neben 
ſich rauſchen, er wandte ſich und zuckte zuſammen; 
Franziska war zu ihm herangetreten. 

„Die Bilder gefallen Ihnen?“ ſagte ſie, „Sie ſind 
ſelbſt Maler?“ Er ſah zur Erde. 

„Sie haben davon gehört — Excellenz?“ fragte er. 
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Das klappernde „Excellenz“ wollte ihm nicht über die 
Lippen; dieſer Titel ſteht nur Frauen, bei denen der Reiz 
der jugendlichen Weiblichkeit entflogen iſt; ihn auf eine 
holde, anmuthige Frau anwenden, heißt einen duftenden 
Blumenſtrauß unter eine geſchliffene Glasglocke ſetzen. 

„Allerdings,“ erwiderte Franziska, „Ihre Kameraden 
ſprachen davon; wäre es nicht möglich, einen Blick in 
Ihre Zeichnungen zu thun?“ Er erröthete bis über 
die Stirn — wenn ſie geahnt hätte, mit wem dieſe 
Zeichnungen ſich beſchäftigten. — 

„Unmöglich,“ ſagte er kurz und gepreßt. Sie lächelte 
und verbarg unter dem Lächeln den heimlichen Aerger, 
den ſeine Kurzangebundenheit ihr bereitete. 

„Der Stolz des Künſtlers,“ ſagte ſie; „aber Sie 
haben ja keinen Thee genommen? wollen Sie ſich nicht 
verſorgen?“ Damit wandte ſie ſich in den Salon 
zurück, und er folgte ihr langſam. Im Tone ihrer 
erſten Worte war ein Klang geweſen, daß es wie eine 
heiße Quelle in ſeinem Herzen aufſprang; ihre letzten 
Worte ſchlugen Alles wie der Froſt wieder zurück. Er 
hatte ein Gefühl, als habe er etwas verſcherzt, und 
indem er ſie anſah, wie ſie ſich kühl und vornehm unter 
die Geſellſchaft miſchte, dünkte ſie ihm ferner und 
unnahbarer als je zuvor. Wenn fie geahnt hätte, 
die ſtolze Frau, welch zügellos leidenſchaftliches Spiel 
ſeine Phantaſie mit ihrer Geſtalt zu treiben wagte — 
er glaubte den Blick ſtaunenden Unwillens in den 
großen grauen Augen zu ſehen — nie ſollte ſie es er⸗ 
fahren; wie ein Feuer, das in ſich ſelbſt zurückſchlägt, 
wollte er die Gluth, die ihn erfüllte, ſtumm in ſich 
weiter tragen. | 
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Als heute die Geſellſchaft ſie verlaſſen hatte, blieb 
Franziska noch lange wach. Indem ſie in ihr Kabinet 
trat und die Kupferſtiche an der Wand ſah, kehrten 
ihre Gedanken zu dem „merkwürdigen Menſchen, aus 
dem man nicht klug wurde“, zurück. Sein „Unmöglich“ 
klang ihr in den Ohren nach, und ſie fühlte, wie ihr 
Aerger wieder aufſtieg. Er war unhöflich gegen ſie 
als Frau, unbotmäßig gegen ſie als Gattin ſeines 
Generals geweſen — ſie warf den Nacken zurück, wie 
ſie es zu thun pflegte, wenn ihr Stolz ungeduldig 
wurde — was hatte ſie ſich mit dieſem Menſchen zu 
beſchäftigen, der ja nach Aller Urtheil ein Narr war! 
Aber eben, daß er ſie ſo offenbar zu allen den Uebrigen 
rechnete, und ihr wie allen Anderen den Einblick in 
ſeine Zeichnungen verweigerte, das gerade empörte ſie. 
Dieſer ſchüchterne, verlegene Mann — einen Punkt 
hatte er alſo, wo er nicht ſchüchtern war? eine Gegend 
in ſeinem Herzen, wo er ſich zur Wehr ſetzte, wenn 
Unberufene einzudringen verſuchten? Es erfaßte ſie wie 
grauſames Verlangen, dieſen Widerſtand zu brechen, 
in ſein Geheimniß einzudringen, und ſeinen Stolz zu 
bändigen. — Ohne zu wiſſen warum, nahm ſie das 
angefangene Bild, das ſie kürzlich von der Staffelei 
geſetzt, und ſtellte es wieder darauf. Im nächſten 
Augenblick war es wieder herabgenommen, denn ihr 
erſter Gedanke, als ſie davor ſaß, war geweſen: was 
würde er dazu ſagen? Und ſie wollte dieſen Gedanken 
nicht haben! In ſich verſunken ſtand ſie, die Hände in 
einander gefaltet, da — plötzlich kam es ihr zurück, 
wie er ihre Hände in den ſeinigen gehalten und wie 
ein Zittern und Beben ſeinen Körper geſchüttelt hatte 
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— ſie erhob das Haupt, ihre Augen erweiterten ſich, 
und ſchweigend ſuchte ſie ihr Lager. 

Noch zwei Proben fanden ſtatt; dann ſollte, ſobald 
der General, deſſen Rückkehr bevorſtand, zurückgekommen, 
die Aufführung der lebenden Bilder vor ſich gehen. 
Bei der letzten Probe wurde Gartenhofen's Künſtler⸗ 
ſchaft wieder angerufen, denn die Damen, welche im 
letzten Bilde in Renaiſſance-Kleidung erſcheinen mußten, 
konnten mit ihrem Koſtüme, namentlich mit der Farben⸗ 
zuſammenſtellung, nicht fertig werden. Gartenhofen 
ſollte helfen, denn er als Maler mußte das verſtehen. 
Sie ſetzten ſich auf ihre Plätze und machten unter 
unendlichem Kichern vor ihm Parade. Nachdem er 
jeder das entſprechende Koſtüm angedeutet hatte, erhob 
ſich Franziska. 

„Und was beſtimmen Sie für mich?“ Er hatte 
nicht gewagt, ihr einen Vorſchlag zu machen. Als er 
ſie jetzt vor ſich ſtehen ſah, ſchauerte ein glühendes Luſt⸗ 
gefühl durch ſeine Bruſt, daß es ihm geſtattet ſein 
ſollte, die Geſtalt der angebeteten Frau ſo zu kleiden, 
wie ſein Herz ſie ſich erſehnte. 

„Ein Kleid von dunkel-violettem Sammet,“ ſagte 
er, „eine goldene Schnur um die Taille gelegt, und 
golddurchwirkte Schuhe,“ — das kam ſo ſchnell heraus, 
als ob er es nicht jetzt erſt fände, ſondern ſeit langem 
ſchon überlegt hätte. 

„Viel verlangt!“ ſagte ſie mit einem leiſen Erröthen. 

„O, aber es wird Excellenz herrlich ſtehen, herrlich!“ 
ſcholl es von allen Seiten. 

„Und das Haar,“ wollte er fortfahren — 

„Noch nicht zu Ende?“ rief lächelnd Franziska. 


ſich 
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„Alſo das Haar?“ fiel neugierig die kleine Dunkel⸗ 
äugige ein. 

„Das Haar,“ fuhr er ſtockend fort, „lang aufgelöſt.“ 

„O, davon zeigt das Bild nichts,“ ſagte Franziska. 

„Es iſt im Stil der damaligen Frauentracht,“ er- 
widerte er. 

„Dann kommen wir Alle ſo? nicht wahr, Herr von 
Gartenhofen? wir Alle tragen die Haare aufgelöſt?“ 
interpellirte ihn die kleine Dunkeläugige. Er verbeugte 


„Jawohl, Alle; aber Leonore müßte ein Diadem 
im Haar tragen.“ Franziska trat ans Fenſter und 
blickte hinaus. 

„Das iſt ja Alles nicht möglich,“ ſagte ſie; „wir 
brauchten eine Stunde, um wieder geſellſchaftsfähig zu 
ſein, und müßten die Gäſte warten laſſen.“ 

„Geſtatten Excellenz mir einen Vorſchlag,“ wandte 
ſich der Adjutant an ſie; „wir bleiben ganz einfach im 
Koſtüm.“ 

„Ja, ja, das iſt vortrefflich,“ rief Alles durch— 
einander; „ein Koſtümball!“ 

„O Excellenz, Sie müſſen ja ſagen, es wird zu 
reizend werden!“ Sie ſagte gar nichts, und das hieß 
für die Anderen „ja“. Unter lautem Jubel trennte 
man ſich, und Alles eilte, ſo raſch als möglich nach 
Haus zu kommen, um heute noch an die Herſtellung 
des Koſtüms Hand anzulegen. Die Treppe, der Flur 
des Hauſes waren mit einem fröhlichen Durcheinander 
von Stimmen erfüllt; Gartenhofen ging ſchweigend 
hinterdrein. Als er ſich von Franziska verabſchieden 
wollte, hatte dieſe ſich mit dem Adjutanten unterhalten; 
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es hatte ausgeſehen, als wollte fie ſeinen Gruß ver: 
meiden. | 
Als fie aber allein war, ging fie mit klopfenden 
Schläfen und glühenden Wangen im Zimmer auf und 
ab. Sie grollte ſich, daß fie nicht kurzweg „nein“ ges 
ſagt hatte; ſie fühlte etwas wie Scham — doch wußte 
ſie nicht warum; und daneben regte ſich etwas in 
ihrem tiefſten Innern, etwas, was ſie nie empfunden, 
was ſie nicht begriff — es war, als ob etwas in ihr 
zu ſchmelzen anfange, und als ſtiege der heiße Dunſt 
wie ein duftendes, berauſchendes Gewölk davon empor. 
Sie war wie von einer Betäubung befangen, plötzlich ſtand 
ſie vor dem hohen Spiegel in ihrem Kabinet und nun, 
als hätte eine fremde Hand die ihre geführt, hatte ſie 
den Kamm, der ihr Haar zuſammenhielt, herausgezogen, 
und wie eine breite mächtige Welle floß der Schwall 
des herrlichen Haares über Schultern und Rücken her⸗ 
nieder. Sie ſtand und blickte ihr Spiegelbild an, zum 
erſten Male ſich am Anblick ihrer Schönheit berauſchend; 
es war ihr, als ſei ſie nicht allein, als ſähen zwei 
Augen ihr zu, dunkle heiße Augen, die noch beſſer 
wußten, als ſie ſelbſt, wie ſchön ſie war; als regten 
ſich Lippen und flüſterten ihr zu, ſo leiſe, daß nur ſie 
es verſtand, in Lauten, die nur ſie verſtand, und Alles, 
was ſie vernahm, war ein wildes, leiſe ſtammelndes 
Loblied ihrer Schönheit — ein Schauer flog über ihre 
Glieder, wie Fieberfroſt und Hitze; in ſchweren, dumpfen 
Schlägen pochte ihr das Herz — und plötzlich klappte 
hinter ihr die Thür, ſie ſtieß einen lauten Schrei aus 
und ſchlug die Hände vor das Geſicht. 
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„Franziska, was iſt denn das?“ ſagte der General, 
der erſtaunt auf der Schwelle ſtand. 

„O mein Gott,“ erwiderte ſie, indem ſie beim Klange 
ſeiner Stimme die Hände ſinken ließ, „was mußt Du 
von mir denken?“ 

Er war früher zurückgekommen, als beabſichtigt ge— 
weſen war, und hatte ſeine Frau überraſchen wollen. 
Das war ihm denn gelungen. 

„Erkläre mir nur, was das zu bedeuten hat, und 
was Dich ſo erſchreckt?“ ſagte er. Franziska war in 
der That wie erſchöpft; ihr Antlitz war leichenblaß 
geworden, und ſchwer athmend ſetzte ſie ſich auf das 
Sopha. Endlich raffte ſie ihr niederwallendes Haar 
zuſammen, um es wieder aufzuſtecken, ihr Mann hielt 
ihr jedoch die Hand zurück. 

„So laß es doch,“ ſagte er, „weißt Du denn nicht, 
wie ſchön es Dir ſteht?“ 

„Siehſt Du, was für eine thörichte Frau Du haſt,“ 
ſagte ſie, indem ſie wieder zu ſich kam und lächelnd 
aufſtand; ſie erzählte ihm von den bevorſtehenden leben— 
den Bildern und von der Rolle, die ſie dabei über— 
nehmen ſollte. Der General lachte laut und herzlich, 
als er ihre Erzählung gehört hatte. 

„Alſo Probe haben wir ſtehen wollen? ſehen, ob 
unſer Haar ſeiner Aufgabe gewachſen? nun beruhige 
Dich, mein Engel, es iſt einer kleinen Eitelkeit werth;“ 
und er drückte einen Kuß auf die blonde Fluth, die 
von ihrem Scheitel niederfloß. 


Sie bereitete den Thee, und ſelten war fie jo ge⸗ 


ſprächig geweſen, wie an dieſem Abend. Sie er: 
kundigte ſich nach allen Kleinigkeiten ſeiner Thätigkeit 
7 
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in Berlin, ſie lockte ihn zum Erzählen über Dinge, 
von denen ſie wußte, daß er gern davon erzählte; als 
man den Thee genoſſen, ruhte ſie nicht, bis daß er ſich 
vor dem Kamin ſeine Cigarre angezündet hatte — 
es war, als wolle ſie ihn bei guter Laune erhalten, 
wie man mit Menſchen thut, gegen die man ein ſchlechtes 
Gewiſſen hat. Weshalb ſollte ſie ein ſchlechtes Ge⸗ 
wiſſen haben, und welche Schuld bedrückte ſie? Hatte 
ſie ihm nicht Alles geſagt? War es nicht Alles genau 
der Wahrheit entſprechend, was ſie geſagt hatte? 
Und doch lag es auf ihrer Bruſt, als hätte ſie ihm 
etwas verſchwiegen, und als ſie ihn ſo harmlos lachen 
hörte, hatte ſie innerlich aufgeathmet, wie wenn ſie ſich 
freute, daß er ſich von der Wahrheit hatte ableiten 
laſſen. 

Der Abend der Vorſtellung war herangekommen; 
ein Lichtmeer durchfluthete die Räume des Gouverne⸗ 
mentshauſes und in ſeinen warmen Wellen bewegte 
ſich, wie Blumen in einem Treibhauſe, eine große 
glänzende Geſellſchaft. Das Geſumme der Stimmen 
drang wie ein fernes Rauſchen hinter den Vorhang, 
wo die lebenden Bilder ſich rüſteten; von Zeit zu Zeit, 
der Trompete gleich, die über den Schlachtlärm tönt, 
vernahm man Frau Habermann's Stimme, die ſich un⸗ 
endlich auf den Genuß freute, den man ſich bei dem 
bekannten künſtleriſchen Sinne ihrer Excellenz ver⸗ 
ſprechen durfte. 

Endlich nahmen die Zuſchauer ihre Plätze vor dem 
Vorhange ein, man bemächtigte ſich der Programme, 
die auf den Stühlen vertheilt lagen, Alles war fertig. 
Gartenhofen, der ſein Koftüm noch nicht angelegt hatte, 
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ertheilte hinter dem Vorhange ſeine letzten Weiſungen, 
dann ergriff er die Klingel und ein allgemeines „Wie 
reizend!“, zu dem Frau Habermann das Signal ge— 
geben, begrüßte das erſte Bild. Einiges Wackeln der 
Figuren abgerechnet, ging Alles gut; der Vorhang 
mußte noch einmal emporgehen, und nun lief Bild nach 
Bild an den Zuſchauern vorüber. Alles klappte und 
ſtimmte genau. 

Ein tieferes Athmen, das hörbar durch die Geſell— 
ſchaft rauſchte, verkündete die allgemeine Aufmerkſam— 
keit, mit der man dem letzten Bilde entgegenſah. 

Aus ihrem Toilettenzimmer war Franziska heraus— 
getreten, und ein allgemeines ſtaunendes „Ah“ hatte 
ſie beim Heraustreten empfangen. Nicht Höflichkeit, 
ſondern unwillkürliche Bewunderung hatte dieſen Laut 
hervorgerufen. Ein Kleid von dunfel:violettem Sammet 
floß um die herrliche Geſtalt bis auf die golddurch— 
wirkten Schuhe, eine zarte Goldſchnur rankte ſich um 
die ſchlanken Hüften, und vom Haupte, auf dem es 
durch ein goldenes Band zuſammengehalten wurde, 
rollte das mächtige Haar in ſchwerer blonder Welle 
über Nacken und Rücken hinunter. Ein tiefer Ernſt 
lag auf ihrem blaſſen Antlitz, und ohne ein Wort zu 
ſprechen, nahm ſie ihren Platz ein. Sie legte die 
Hände ineinander, ſo wie es ihr gezeigt worden war, 
die ſchlanken Finger bebten leiſe aneinander, und von 
den Händen zog dieſes Beben ſchauernd durch ihren 
Körper dahin. Ein ſcheuer Blick zur Seite hatte ihr 
gezeigt, daß Taſſo's Platz noch leer war. x 

„Wo bleibt denn Gartenhofen?“ hörte fie den 


Offizier ſagen, der jetzt an Stelle des Letzteren 
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die Regieglocke handhabte, „nun da kommt er ja.“ 
Sie ſenkte das Haupt tiefer, die Stufen dicht an ihrer 
Seite knarrten leiſe, er hatte ſeinen Platz eingenommen. 

„Wenn Excellenz jetzt gütigſt wollten,“ ſagte der 
regieführende Offizier, und während ſich der Vorhang 
aufrollte, hob ſie das Haupt empor. Ihr erſtes Ge⸗ 
fühl war das einer lähmenden Erſtarrung; ſie glaubte 
einen Fremden zu ſehen. 

War das der ſchüchterne, verlegene Mann? das der 
eckige Offizier, der jetzt dort über ihr ſtand im ſchwarzen 
Sammetkleid, ſchlank und mit ſo freiem Anſtand, als 


hätte er mit der ſteifen ſtarren Uniform das Kleid 


abgelegt, das ſeine Natur in Feſſeln ſchlug, als athmete 


er heute zum erſten Male dig Lebensluft, die die Natur 


ihm beſtimmt und das Schickſal ihm verſagt hatte? 
Sein bleiches Antlitz war zu ihr geſenkt, ſeine Augen 
blickten in die ihrigen. Heute ging ſein Blick nicht an 
ihr vorüber, heute tauchten ſeine Augen in ihre Augen, 
als wollten ſie darin ertrinken, ſo heiß in dunklem 
Feuer ſpielend, daß ſie die Gluth dieſer Augen körper⸗ 
lich bis in ihr tiefſtes Innere zu fühlen meinte. Hätte 
ſie gewollt, ſie hätte nicht hinweg zu ſehen vermocht, 
ſie hing wie gebannt an dieſem verzehrenden Blicke, 
der wie eine dunkle geheimnißvolle Welt vor ihr auf: 
ging und ihre ganze Geſtalt wie mit leidenſchaftlich 
bebenden Armen zu umfangen ſchien. Es war ihr, als 
ob der Gram, der in dieſen Augen wohnte, wie eine 
tödtlich anſteckende Krankheit auf ſie überging; ihre 
Lippen fingen an zu zittern, und als der Vorhang 
endlich ſank, ſank auch ihr Geſicht unwillkürlich in ihre 
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Hände. Sie fühlte, daß ihre Stirn feucht war, der 
Schweiß war in kalten Tropfen darauf getreten. 

Die Zuſchauer hatten in athemloſen Schweigen ge— 
ſeſſen, gebannt von der Gewalt des wunderherrlichen 
Bildes; jetzt brach ein wüthendes fanatiſches Bravo— 
klatſchen aus, und „Noch einmal“ riefen Alle, wie mit 
einem Munde. Alle wollten es noch einmal ſehen, das 
entzückende Weib, und Alle, namentlich die Frauen, 
noch einmal dieſen Mann, der wie der leibhaftige 
ſchwermüthige Dichter vergangener Jahrhunderte mitten 
in die glatte, lachende Neuzeit hereingetreten war. 

Der Vorhang hob ſich von Neuem; noch einmal 
ſaß Leonore unter der düſteren Gewalt des ſchweigenden, 
mächtigen Blickes, und ihr bleiches Antlitz fing leiſe, 
aber unaufhaltſam zu erglühen an. Vom Buſen auf, 
unter der durchſichtigen Haut des Halſes empor in die 
Wangen, über die Schläfen bis in die alabaſterweiße 
Stirn floß eine dunkle purpurrothe Welle, bis daß 
das ganze ſchöne Antlitz in tiefer Gluth athmete, einem 
Alpengletſcher vergleichbar, der im Lichte der Sonne zu 
glühen beginnt, die ihn bis in das kalte, jungfräuliche 
Herz küßt. 

Das Publikum gerieth ganz außer ſich vor Ent— 
zücken und verlangte ſtürmiſch, das Bild noch ein drittes 
Mal zu ſehen. 

„Nein, und wie natürlich,“ ſagte Frau Habermann 
laut, „man vergißt wirklich ganz, daß es nur ein 
Schauſpiel iſt.“ Mit einem Seufzer, der beinahe wie 
Stöhnen klang, vernahm Franziska das Verlangen des 
grauſamen Publikums, welches zum drikten Male von 
ihr die Erneuerung ihrer Qual forderte. Als diesmal 
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der Vorhang emporrollte, hob ſie das Haupt nicht, 
ſondern es war, als ſänke es zurück, hintenübergeriſſen 
durch die Laſt des flatternden Haares. So lag ſie in 
den Seſſel dahin gegoſſen, und mitten in dem flimmernden 
Lichtſchein überkam es ſie wie dunkle Traumempfindung, 
es war ihr, als löſten ſich ihr Wille und ihr Bewußt⸗ 
ſein wie körperliche Beſtandtheile von ihr, als höbe ſie 
ſich, aller Körperſchwere entlaſtet, von der Erde empor, 
und als ſchwebte ſie durch dunkle endloſe Luft, ohne 
Luſt und ohne Schmerz, ohne Ziel und ohne Wunſch. 


Erſt das erneuerte Beifallgeklatſche des Publikum 


weckte ſie aus ihrer Erſtarrung, und zugleich verkündete 
ihr das Rücken der Stühle, daß die Vorſtellung be- 
endigt ſei und ſie nun wieder in die Pflichten der Haus⸗ 
frau einzutreten habe. Wie ſchwer ihr heute ihr Amt 
ankam und wie entſetzlich ihr die Komplimente waren, 
die ſich von allen Seiten an fie herandrängten! Trotz⸗ 
dem raffte ſie ſich zuſammen; aus dieſen höflichen kon⸗ 
ventionellen Worten vernahm ſie eins, was ihr in 
dieſem Augenblicke wie eine Beruhigung erſchien; Alles 
war nur ein Spiel geweſen. Sie preßte die Hände 
zuſammen: ein Spiel, nichts weiter, nichts weiter ſollte 
es jemals ſein, und mit einer Art von Verzweiflung 
ſtürzte ſie ſich in die Geſellſchaft, deren glatte Förm⸗ 
lichkeit ſie wie einen Wall zwiſchen ſich und der dunklen 
Macht aufzurichten gedachte, die einen Augenblick Gewalt 
über ſie hatte gewinnen wollen. Nein, er ſollte es 
empfinden, daß jene Sekunden, während deren es ihm 
vergönnt geweſen war, ſeine Seele in die ihrige hinüber⸗ 
zuſpielen, ein Spiel geweſen, und daß ſie ihn nun, 
da das Spiel zu Ende, zurückſtieß dahin, wo er vorher 
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geſtanden, ſollte empfinden, daß es ihm nicht gelungen 
war, die Heiterkeit ihres klaren Gemüthes durch die 
Schmerzensverworrenheit des ſeinen zu vergiften, daß 
ihre Seele über der ſeinigen dahinzog wie ein nicht zu 
trübender Stern über dunklem zerriſſenem Gewölk. 
Als träte ſie in einen Kampf auf Tod und Leben ein, 
ſo war ihr zu Sinne, als ſie jetzt Gartenhofen an der 
Tafel erſcheinen ſah, die, mit Erfriſchungen bedeckt, 
mitten im großen Saale errichtet war; und ſie wußte, 
daß ſie in dieſem Kampfe Siegerin bleiben würde, denn 
ſie fühlte, daß ſie dieſen Menſchen haßte. Er hatte 
ſein Koſtüm ſchon wieder abgelegt, und das Phantom 
aus dem ſechzehnten Jahrhundert hatte ſich wieder in 
den einfachen Offizier des neunzehnten Jahrhunderts 
verwandelt; ſie beſtätigte es ſich mit innerer Genug— 
thuung, und die Zufriedenheit, die ihr dieſe Wahr— 
nehmung verurſachte, ſpiegelte ſich auf ihrem lächelnden 
Geſicht, als ſie an den Adjutanten, der dicht neben 
Gartenhofen ſtand, herantrat, und ihn zum Zugreifen 
ermahnte. Eigentlich war es kaum nöthig, da er be— 
reits mit einer rieſigen Portion Hummer beſchäftigt 
war. Er hatte ſein Koſtüm, in welchem er als Kavalier 
des ſechszehnten Jahrhunderts Bild geſtanden, nicht 
abgelegt, und ergoß ſich nun gegen Franziska in einen 
Strom von Komplimenten über ihr Ausſehen und die 
Vorzüglichkeit ihrer Leiſtung. Dabei hafteten ſeine 
Augen mit immer begehrlicherem Ausdruck auf ihren 
entblößten Schultern und ihrem entfeſſelten Haare, und 
ſie hörte ihm lächelnd zu, und ein Blick aus dem 
Winkel des Auges zeigte ihr, wie der Andere, der für 
ſie nicht da zu ſein ſchien, langſam von ſeinem Platze 
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wich und Schritt für Schritt ſich entfernte. Er räumte 
das Feld — und der Gedanke, daß ſie ihm in dieſem 
Augenblick unendlich oberflächlich und thöricht er— 
ſcheinen müſſe, erfüllte ſie mit einer unbegreiflichen, 
qualvollen Luſt. 

Die Tiſche verſchwanden, als der erſte Ton der 
Muſik den beginnenden Tanz verkündete: die phan⸗ 
taſtiſchen Koſtüme der Herren und Damen verſtärkten 
die Tanzluſt, und ſo brauſte denn ein ausgelaſſener 
Schwarm wirbelnd durch den prächtigen Saal. Am 
wildeſten von Allen tanzte Franziska, die von Allen 
begehrt wurde und nicht Einem den Tanz verſagte. 
Nur Einer kam nicht; und als ſie ihn einmal im 
Vorüberfliegen ſchweigend an der Thür lehnen ſah, 
hatte ſie den Kopf zurückgeworfen, ſo wie man einen 
ſchlimmen Gedanken, einen quälenden Traum von ſich 
ſchüttelt. | 

Herr von Maienberg wollte feinen Augen nicht 
trauen, als er feine Tochter jo ausgelaſſen ſah, und 
ihre Fröhlichkeit machte ihn glückſelig. 


„Franziska,“ ſagte er, als er ſich in einer Tanz⸗ 


pauſe hinter den Stuhl geſtellt hatte, auf dem ſie hoch⸗ 
athmend ſaß, „welch ein famoſes Feſt haſt Du zu 
Stande gebracht, und wie freue ich mich, Dich ſo ver⸗ 
gnügt zu ſehen.“ Sie wandte das Haupt zu ihm em⸗ 
por und als ſie ſein in Glück ſchimmerndes Geſicht 
erblickte, brach ſie in ein lautes Lachen aus. 

„Nicht wahr, Papachen,“ ſagte ſie, man glaubt 


nicht, wie der Menſch ſich amüſiren kann!“ Ihr. 


Lachen, ſowie ihre Worte hatten einen ſonderbar 
gellenden Ton. Zum Schluſſe des Feſtes wurde eine 
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Quadrille im Koſtüm improviſirt; Alle, welche bei den 
Bildern mitgewirkt, ſollten ſie zuſammen tanzen; 
Franziska war mit dem Adjutanten engagirt. Die 
meiſten Paare hatten ihre Plätze bereits eingenommen, 
als es lachend „Wo iſt denn Taſſo?“ hieß. Man 
ſuchte und fragte, und dann trat ein momentanes 
peinliches Schweigen ein — er war fort — ohne Gruß 
und ohne Abſchied hatte er den Ball des Generals 
verlaſſen. Ueber Franziska's Geſicht flog ein finſterer 
Schatten, und ſchweigend hörte ſie dem Adjutanten zu, 
der die Ungeſchliffenheit ſeines Kameraden zu ent— 
ſchuldigen verſuchte, indem er ihn als „einen ganz 
tollen, unberechenbaren Kauz“ ſchilderte. 

Erſt in vorgerückteſter Stunde fand die Feſtfreude 
ihr Ende, und der dämmernde Morgen blickte in die 
Fenſter des Gouvernementshauſes, in welchem die Lichter 
auf den Kronleuchtern in den letzten Zügen flackerten. 

Franziska war allein mit ihrem Manne, und ſie 
hatten ſich aus dem verödeten Saale in ihr Kabinet 
zurückgezogen. 

„Ein allerliebſtes Feſt,“ ſagte er, indem er im 
Zimmer auf: und niederging, „nur kann ich Dir mein 
Bedenken nicht verſchweigen, daß dieſe Koſtümfeſte den 
jüngeren Offizieren zu viel koſten.“ Sie ſah ihn über— 
raſcht an. 

„Da iſt zum Beiſpiel der junge Menſch, der Garten: 
hofen,“ fuhr er fort, „der den Taſſo ſtellte; ich habe 
ſein Koſtüm genau beobachtet, es muß aus Berlin beſtellt 
geweſen ſein, denn es war vom feinſten Stoffe; wie 
macht der Mann das, da ich weiß, daß er keinen 
Pfennig Vermögen beſitzt?“ 
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„Es iſt nicht zu verlangen,“ erwiderte ſie, „daß ich 
mich zur Vormünderin für die Herren mache, wenn ſie 
ſelbſt nicht vernünftig genug ſind, von Unternehmungen 
zurückzutreten, die für ſie zu koſtſpielig ſind.“ 

„Der, und vernünftig!“ ſagte ärgerlich lachend der 
General; „ein Offizier, der ſich weder unter ſeinen 
Kameraden, noch in der Geſellſchaft eine Stellung zu 
verſchaffen weiß; ein haltloſer Menſch — ſein Auf⸗ 
und Davongehen heute Abend war auch nicht gerade 
geſchickt.“ | 

Es war Franziska, als erhöbe ſich eine Stimme in 
ihrem Innern: „Tritt ein für ihn, ſiehſt du nicht, daß 
alle Welt gegen ihn iſt? Mußt du nicht für ihn ein⸗ 
treten, da du beſſer als Alle weißt, warum er heut 
ohne Abſchied auf- und davonging?“ Aber ein anderer 
trotziger und finſterer Geiſt flüſterte dagegen: „Was 
haſt du mit dem Menſchen zu ſchaffen? Jetzt iſt der 
Moment günſtig, benutze ihn und du biſt von ihm 
befreit.“ 

„Ich weiß nicht, warum Du Dir Gedanken machſt,“ 
ſagte ſie gleichgültig; „Ihr Militärs habt ja ein 
bequemes Mittel zur Hand, wenn Ihr meint, daß ein 
Offizier nicht an der rechten Stelle ſteht, Ihr verſetzt 
ihn.“ Der General blieb ſtehen und ſah ſie mit einem 
beinah lauernden Blick an. 

„In der That,“ ſagte er, „ein guter Gedanke.“ 

„Ein ſehr naheliegender, wie mir ſcheint“ verſetzte 
ſie, indem ſie gleichmüthig ſeinen Blick erwiderte. 

„Ihn verſetzen,“ fuhr er fort, indem er ſeinen Gang 
wieder aufnahm, „geht nicht wohl an; aber in — und 
er nannte den Namen eines entfernten Landſtädtchens 
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— iſt die Stelle eines Adjutanteu beim Land wehr— 
bezirkskommando zu beſetzen, ich werde morgen noch 
mit dem Kommandeur ſeines Regiments ſprechen.“ 
Sie beobachtete ihn von der Seite; er ſchien ſeltſam 
intereſſirt bei dieſer an ſich doch ſo gleichgültigen Sache. 

„Es iſt ſpät,“ ſagte er, „wir wollen uns zur Ruhe 
begeben; habe Dank für den guten Gedanken, den Du 
mir gegeben.“ Sie legte ihre kalte Hand in die ſeine, 
die er ihr entgegenſtreckte. 

„Du wirſt mich noch eitel machen auf meine guten 
Gedanken,“ ſagte ſie, „ſchlafe wohl!“ Während ſie 
einſam ihr Schlafzimmer aufſuchte, blieb ſie plötzlich 
ſtehen; wie waren doch die Worte der Frau Haber— 
mann geweſen, die nach dem erſten Niedergange des 
Vorhanges bis hinter denſelben geſchallt hatten? „Man 
vergißt wirklich ganz, daß es nur ein Schauſpiel iſt“ 
— ah — ſie wandte das Haupt nach der Richtung, 
wo ihres Mannes entferntes Schlafzimmer lag — 
„zur Eiferſucht hat alſo der Mann immer das Recht, 
auch wenn erg nichts gethan hat, um ſeines Weibes 
Herz zu gewinnen?“ Ein bitteres, verächtliches Lächeln 
verzog ihr den Mund, und das Bild des Mannes, das 
einſt ſo ſtolz und groß in ihrer Seele geſtanden hatte, 
ſank plötzlich herab unter die Maſſe der Uebrigen, farb— 
los und gleichgültig geworden gleich dieſen. Durch 
den niedergelaſſenen Vorhang ihres Schlafgemaches 
drang der graue, öde Wintermorgenſchein — und das 
war es gewiß, was ſie am Einſchlafen hinderte: in 
der dumpfen Stille, in der troſtloſen Beleuchtung kam 
ihr der Gedanke, daß ſo das Leben in einer kleinen, 
vom Verkehr der Menſchen und des Geiſtes entlegenen, 
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im Lande verlorenen Stadt ſein müſſe, ein langſames 
| Erſticken, ein Sich⸗hinaus⸗ſehnen und Nichk⸗hrnats⸗ 

önnen — dann ſchlief ſie ein, und im Traume ſah 
ſie ſich ſelbſt in ihrem roth tapezierten Zimmer in ihres 
Vaters Haus, an der Staffelei ſitzend, wie vor Zeiten; 
ſie trat heran und rührte ihre Doppelgängerin an die 
Schulter, dieſe wandte ſich um und ſah ſie an — es 
waren nicht ihre Augen, ſondern die dunklen, ſchwer⸗ 
müthigen, die ſie ſeit heute Abend kannte, und dennoch 
wunderte ſie ſich darüber nicht, denn ſie wußte in dem 
Augenblick ganz klar, daß es eigentlich ihre eigenen 
Augen waren. — 


„Geh' hinweg,“ ſagte die Geſtalt, „ich kenne dich 


nicht,“ und darauf ging ſie hinaus, leiſe und ver⸗ 
zweifelnd, und weinte — und als ſie aufwachte, weinte 
ſie noch — lange, dumpf und bitterlich. 

Cine alte Ammenfabel fiel ihr ein, daß es dem 
Menſchen Unheil bedeute, wenn er ſich im Traume ſelbſt 


ſieht, und ſie konnte ſich die abergläubiſche Prophezeihung 


nicht aus dem Sinne ſchlagen, denn ſchwer und be⸗ 
klemmend, wie das Vorgefühl eines düſteren Unheils, 
lag es auf ihrem Herzen. 

Drei Tage ſpäter erſchien der Adjutant, um ſich 


zu erkundigen, wie ihr die Anſtrengungen des Feſtes 


bekommen ſeien, und um ihr die Neuigkeit mitzubringen, 
daß Gartenhofen auf mehrere Jahre nach einem ent⸗ 
legenen Neſt als Adjutant des Bezirkskommandos 
beordert ſei. Er erzählte lachend, was für ein langes 
Geſicht der arme Raphael gemacht hätte, als er den 
Befehl erhalten, und daß er ſeitdem in einer Stimmung 
umherginge, daß Niemand ſich an ihn herangetraue; 
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beſonders auf ihn, den Adjutanten, ſei er fuchswild, 
denn er hielte ihn für den Urheber ſeiner Abkomman— 
dirung. Der Erzähler fand heute nicht die günſtige 
Aufnahme für ſeine Scherze, wie früher; Franziska 
blieb gedankenvoll und ſchweigſam, und eben wollte er 
ſich empfehlen, als Gartenhofen angekündigt wurde. 
Er hatte ſich beim General abgemeldet und wollte 
Franziska ſeinen Abſchiedsbeſuch machen. Sie hatte 
ſich jählings erhoben und ſchien zu ſchwanken, ob ſie 
ihn annehmen ſollte; da der Adjutant allein bei ihr 
war, konnte ſie ihn aber nicht abweiſen und ließ ihn 
hereinbitten. 

Sein erſter Blick, als er eintrat, fiel auf den 
Adjutanten, und es ſah aus, als ob er beim Anblick 
deſſelben über die Schwelle zurücktreten wollte. Sein 
Geſicht wurde leichenblaß, und die Hand, welche den 
Helm hielt, preßte ſich krampfhaft um die Helmſpitze. 
Franziska hatte ein Gefühl, als müßte ſie ſich zwiſchen 
die beiden Männer ſtellen, raſch trat ſie auf ihn zu. 

„Sie wollen uns verlaſſen, Herr von Gartenhofen?“ 
ſagte ſie, indem ſie ſo unbefangen als es ihr möglich 
war, Platz nahm und auch ihn zum Sitzen nöthigte. 

„Ja, Excellenz,“ erwiderte er, indem er geſenkten 
Hauptes ihr gegenüber ſaß, „ich bin fortkommandirt.“ 
Es klang, als hätte er ſagen wollen, „fortgeſchickt“. 

„Es wird hoffentlich nicht auf lange ſein?“ ſagte 
ſie, obgleich ſie das Gegentheil wußte; er wiegte das 
Haupt und erwiderte nichts. — Ein peinliches Schweigen 
trat ein. 

„Ihre Bilder,“ ſagte der Adjutant, der die ängſt⸗ 
liche Stille unterbrechen wollte, wird Excellenz nun 
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doch nicht zu ſehen bekommen.“ Er erntete ſchlechten 
Dank für ſeine Mühe, denn Gartenhofen zuckte förmlich 
bei ſeinen Worten zuſammen, er wandte ſich zu ihm 
herum, und ſeine Augen ſprühten von Haß. 


„Meine Bilder?“ ſagte er, „wer braucht ſich um 


meine Bilder zu bekümmern?“ Seine Stimme klang 
heiſer, und ſeine Aufregung war ſo groß, daß ſie im 
Begriffe ſchien, die Schranken der geſellſchaftlichen Form 
zu durchbrechen. 

„O,“ ſagte Franziska, die ſich peinvoll beſtrebte, 
einen harmloſen Ton in die Unterhaltung zu bringen, 
„Sie wiſſen recht gut, Herr von Gartenhofen, daß ich 
Ihre Bilder ſehr gern geſehen hätte.“ Er hob das 
Geſicht und ſah ihr mit einem kurzen, feſten Blicke 
düſter in die Augen. 

In dieſem Augenblick erſchien der General, und 
Franziska athmete auf, als bei ſeinem Eintritte die 
Offiziere von den Sitzen ſprangen und ſich verneigten. 
Nur wenige Worte wurden noch gewechſelt. 

„Wann reiſen Sie?“ fragte der General. 

„Heute Nachmittag, Excellenz,“ erwiderte Garten⸗ 


hofen; dann trat er auf Franziska zu, um ſich zu ver⸗ 


abſchieden. Als er vor ihr ſtand, zuckte es ihr in der 
Hand, und ſie ſtreckte die Hand halb aus, um ſie ihm 
zum Abſchied zu reichen. Er hielt die Arme ſtraff an 
den Leib gedrückt und verneigte ſich tief und förmlich. 

„Ich empfehle mich, Excellenz,“ ſagte er; nie hatte 
ſie einen ſo klangloſen, zerbrochenen Ton gehört, nie 
einen ſo öden, todten Blick geſehen, wie dieſen letzten, 
den er auf ſie richtete. Schweigend verneigte er ſich, 
und ging; unmittelbar hinter ihm folgte der Adjutant. 


* 
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„Raphael,“ ſagte der Adjutant, der mit Gartenhofen 
die Treppe hinunterſtieg, „Sie haben mich in falſchem 
Verdacht; ich verſichere Ihnen, daß ich Sie nicht zum 
Adjutanten beim Landwehrbezirkskommando in Vorſchlag 
gebracht habe.“ Gartenhofen blieb ſtehen, ſah ihm groß 
ins Geſicht und lächelte finſter und ungläubig. 

„Sie wollen mir nicht glauben,“ fuhr der Andere 
fort, „aber ich gebe Ihnen mein Wort, daß der Oberſt 
ganz Jemand anders zu dem Poſten auserſehen hatte; 
erſt vorgeſtern, nach einem Geſpräch mit dem General, 
hat er ſeinen Entſchluß geändert und Sie kommandirt.“ 

„Der General?“ fragte Gartenhofen erſtaunt, „der 
General hat mit dem Oberſt geſprochen? über mich?“ 

„Es ſieht beinah ſo aus,“ verſetzte der Adjutant, 
„obgleich ich nicht zugehört habe.“ Schweigend ſetzten 
beide ihren Weg fort. | 

„Wenn Sie erlauben,“ fing nach einiger Zeit der 
Adjutant wieder an, „ſo begleite ich Sie nach Ihrer 
Wohnung, ich möchte ſie mir anſehen, um ſie vielleicht 
nach Ihnen zu miethen.“ 

„Wie kommen Sie auf den Gedanken?“ fragte 
Gartenhofen, indem er den Adjutanten überraſcht anſah, 
„meine Wohnung wird Ihnen doch ſchwerlich paſſen.“ 

„Ich denke mir, daß ſie billig iſt,“ verſetzte der 
Adjutant lächelnd, „und nach einem theuren Winter 
kann ein ſparſamer Sommer nichts ſchaden; wenn Sie 
alſo nichts dagegen haben, gehe ich mit Ihnen, und 
Sie ſtellen mich Ihrer Wirthin vor.“ 

„Bitte,“ ſagte Gartenhofen, „ich kann Niemanden 
hindern, nach mir einzuziehen“ — der Gedanke berührte 
ihn ſeltſam unangenehm — „aber ich muß Sie darauf 
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aufmerkſam machen, daß ich die Wohnung noch bis 
zum Anfange des nächſten Quartals habe; bis dahin 
können Sie nicht hinein.“ 

„Nun natürlich,“ erwiderte der Adjutant, „anders 
hatte ich es ja nicht verſtanden.“ 

Gartenhofen's Zimmer ſah aus, wie Zimmer vor 


einer Abreiſe auszuſehen pflegen, wüſt und öde. In 


der Ecke ſah man einen gepackten Koffer, der ſeine noth⸗ 
wendigſten Habſeligkeiten enthielt, die übrigen Sachen 
ſollten ihm nachgeſchickt werden. Auf dem Boden 
mitten im Zimmer ſtand eine große Kiſte, in welcher 


Bücher und Bilder ungeordnet durcheinander lagen; 


man ſah, daß er kein Freund vom regelrechten Ein⸗ 
packen war. 

„Gedulden Sie ſich einen Augenblick,“ ſagte Garten⸗ 
hofen zu dem Adjutanten, nachdem ſie eingetreten, „ich 
werde meine Wirthin rufen.“ Während er allein war, 
ſah der Adjutant ſich um. Auf dem Grunde der Kiſte, 
von Büchern bedeckt, lag eine große braunlederne Mappe, 
zu groß, um ſie in dem Koffer unterzubringen. 

„Aha,“ ſagte er bei ſich, und von der Neugierde 
getrieben, hatte er raſch die Bücher entfernt und den 
Deckel aufgeſchlagen. Die Mappe enthielt eine Fülle 
von loſen Blättern. Auf dem erſten derſelben erblickte 
man Franziska's Bruſtbild. Die Aehnlichkeit war ſo 
in die Augen ſpringend, daß der Beſchauer beinah er⸗ 
ſchreckt zurückfuhr. Eben wollte er das zweite Blatt 
umſchlagen, als er Gartenhofen's Schritte vom Flur 
her vernahm, und er hatte gerade noch Zeit, die Mappe 


zuzuklappen, die Bücher wieder darauf zu werfen und 
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an das Fenſter zu treten, als Gartenhofen mit der 
Wirthin eintrat. 

„Was Sie für eine famoſe Ausſicht haben,“ ſagte 
der Adjutant, indem er ſich vom Fenſter umdrehte, 
durch welches er anſcheinend die ganze Zeit hinausge⸗ 
ſchaut hatte. 

„Hier, liebe Frau Mainert,“ ſagte Gartenhofen, 
nachdem er einen raſchen prüfenden Blick auf die Kiſte 
geworfen, „iſt der Herr, der nach mir einzuziehen 
wünſcht; ich denke, es wird Ihnen lieb ſein, daß Sie 
Ihre Wohnung gleich wieder vermiethen können?“ Die 
Wirthin, eine alte Frau mit feinem blaſſen Geſicht, 
dem man anſah, daß ſie zur Zeit, als ihr Mann 
noch lebte, beſſere Tage geſehen hatte, blickte ihn ſtumm 
an, während ihre Augen ſich mit Thränen füllten. 

„Ach, Herr Lieutenant,“ ſagte ſie, „wie ſoll es mir 
lieb ſein, daß Sie gehen?“ Sie wiſchte ſich mit der 
Schürze die Augen aus, und in dieſem ſchüchternen 
Ausdrucke eines tiefen Kummers ſprach ſie vielleicht 
zum erſten Male die Zuneigung aus, die ſie im Laufe 
der zwei Jahre für den ſtillen einſamen Mann gefaßt 
und die ſie beſcheidener Weiſe nie zu zeigen gewagt 
hatte. | 

„Na laſſen Sie nur gut fein, Madamchen,“ jagte 
der Adjutant, „ich bin auch kein Menſchenfreſſer, wir 
werden uns ſchon vertragen.“ Er war mit der Alten 
bald handelseinig, und ſie nöthigte ihm, da ſie aber⸗ 
gläubiſch war und ſich den Miethsmann erſt durch 
ſolche ſymboliſche Handlung geſichert glaubte, Stuben- 
ſchlüſſel und Drücker auf. 

„Aber es iſt ja noch Herrn von Gartenhofen's 
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Wohnung,“ ſagte er lachend, „und es iſt noch ein 
voller Monat bis zum nächſten Vierteljahr?“ Es half 
ihm aber nichts; Gartenhofen hatte noch ſeine beſonderen 
Schlüſſel für ſich. 

„Alſo heute Nachmittag geht es fort?“ wandte ſich 
der Adjutant an dieſen. 

„Ja, in einer Stunde,“ erwiderte Gartenhofen, 
„und nicht wahr,“ wandte er ſich an die Wirthin, 
„Sie ſorgen mir dafür, daß ich meine Sachen recht 
bald bekomme?“ 

„Morgen Abend geht Alles ab,“ verſicherte ſie, „ich 
weiß ja, daß Sie ohne Ihre Bücher nicht zufrieden 
ſind,“ und ſie warf einen zärtlich traurigen Blick auf 
die halbgefüllte Kiſte. 

„Na dann glückliche Reiſe und auf vergnügtes 
Wiederſehen,“ ſagte der Adjutant zu Gartenhofen, und 
damit war er hinaus. 

Er ſchlenderte langſam dem Kaſino zu, wo in den 
Nachmittagsſtunden ein kleines Jagddiner ſtattfinden 
ſollte, zu dem er ſich mit mehreren Kameraden behufs 
Verſpeiſung einiger ſelbſterlegten Haſen und zur Ver⸗ 
tilgung einer ſehr großen Bowle verabredet hatte. 
Unterwegs kehrten ſeine Gedanken zu Gartenhofens 
Mappe zurück, und er ärgerte ſich ſchwer, daß er von 
dem übrigen Inhalte, auf den er durch das erſte Bild 
doppelt neugierig geworden war, nichts mehr hatte ſehen 
können. 5 
Als die Bowle zu drei Vierteln ausgetrunken und 
die Haſen vollſtändig verzehrt waren, beugte der Adju⸗ 
tant ſeinen vom Trinken roth gewordenen Kopf über 
die Mitte der Tafel und richtete in flüſterndem Tone 
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die Frage an ſeine Tiſchgenoſſen, ob ſie zum Nachtiſch 
etwas Beſonderes haben, ob ſie Gartenhofen's Bilder 
ſehen wollten? Ein allgemeines „Natürlich! Sind Sie 
im Beſitz davon?“ war die Antwort. 

„Nicht im Beſitz, aber ich weiß, wo ſie ſind, und 
könnte ſie ſchaffen.“ 

„Alſo herſchaffen, nicht lange reden, tönte es im 
Chor. 

Er ſtand auf, von der Thür aber kam er noch 
einmal zurück. 

„Noch eins,“ ſagte er, „erſt das Ehrenwort darauf, 
daß die Geſchichte unter uns bleibt.“ 

„Nanu, das Ehrenwort?“ hieß es lachend. 

„Ohne dies thue ich's nicht,“ ſagte er, und er 
machte ein ſo ernſtes Geſicht, daß auch die Anderen 
ernſt wurden und ihm Alle das Wort darauf gaben, 
von dem, was ſie ſehen würden, nichts zu verlautbaren. 

Er nahm den Mantel um und machte ſich auf den 
Weg; bald darauf ſtand er vor Gartenhofen's Wohnung. 
Die Fenſter waren dunkel, er war fort. Während der 
Adjutant einen Moment zögernd ſtand, drehte er ſich 
plötzlich um — er hatte geglaubt, es hätte dicht hinter 
ihm Jemand geſagt: „Laß es ſein“ — er merkte, daß 
er erregt war — es war das Geräuſch des Waſſers 
geweſen, das gurgelnd vorüberfloß. Er blickte noch 
einmal zu den Fenſtern hinauf; ſie waren völlig dunkel 
und ſahen wie finſtere glotzende Augen auf ihn herab. 
Die Hausthür war noch offen; in raſchen Sätzen hatte 
er die zwei Treppen erſtiegen, und nun öffnete ihm 
der Drücker die Flurthür. Wenn er der Wirthin be 
gegnete, ſo würde er ſagen, daß er heut Nachmittag 
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ſeine Handſchuhe vergeſſen — ſie zeigte ſich aber nicht 


— die ganze Wohnung war dunkel und verlaſſen. 


Jetzt befand er ſich in Gartenhofen's Stube, ſein Fuß 


ſtieß an die Kiſte, und beim ſchwachen Lichtſchimmer, 
der von draußen in das Zimmer drang, gewahrte er, 
daß ſie noch ebenſo ſtand wie vor einigen Stunden. 
Er beugte ſich nieder, ſtreckte die Hand aus und richtete 
ſich wieder auf — ein unbeſchreiblich widerwärtiges 
Gefühl überkam ihn. Das Blut mußte ihm zu Kopfe 
geſtiegen ſein und äffte ſein Auge durch thörichte Vor⸗ 
ſpiegelungen — er glaubte plötzlich, mitten in dem 


dunklen Zimmer, dunkel wie ein Schatten, Gartenhofen 


ſtehen zu ſehen, der ihm regungslos, lautlos, aber mit 
einem ſchrecklichen Ausdruck in den Augen zufah. 

„Abgeſchmacktheit,“ murmelte er vor ſich hin; aber 
die Täuſchung war ſo ſtark, daß er mit der Hand 
über die Kiſte hin in die Luft ſtieß — natürlich war 
nichts da. — Was war es denn auch weiter? morgen 
in aller Frühe würde er die Mappe wieder an ihren 
Platz legen; keiner von den Kameraden würde verrathen, 
was darin war; es konnte Niemandem zum Schaden 
gereichen — ein Scherz wie er unter Kameraden tauſend⸗ 
mal vorkommt, ſagte er ſich — dennoch fühlte er, wie 
ihm der Schweiß auf der Stirn ſtand, und er wäre 
gern zurückgetreten, wenn er jetzt nicht hätte fürchten 
müſſen, ausgelacht zu werden. Er raffte ſich zuſammen, 
ſtreckte die Hand noch einmal in die Kiſte, und im 
nächſten Augenblick verließ er, die Mappe unter den 
Falten ſeines Mantels, Gartenhofen's Wohnung. Unten 
angekommen, blickte er unwillkürlich noch einmal zu 
den Fenſtern zurack — war ihm doch zu Muthe, als ob 
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ſich Jemand dort oben hinausbeugte und ihm nachſähe 
— die Fenſter lagen dunkel und ſtumm wie vorher. 
Erſt als er wieder in den warm durchleuchteten Speiſe⸗ 
ſaal eintrat und von dem Halloh ſeiner Tiſchgenoſſen 
begrüßt wurde, verließ ihn die dumpfe Erregtheit, die 
ihn befangen hatte, und triumphirend ſchwenkte er die 
eroberte Mappe empor. 

Man verließ die Tafel und verſammelte ſich im 
nebenanliegenden Rauchzimmer um einen kleineren, 
runden Tiſch, dann wurde die Mappe geöffnet, und 
unter dem neugierigen Gelächter der Geſellſchaft ent- 
nahm man ihr ein Blatt nach dem anderen, um es 
im Kreiſe herumgehen zu laſſen. Schon bei dem erſten 

ilde aber wurde das Gelächter leiſer, beim zweiten 

d dritten verſtummte es ganz und machte einem 
erſtaunten Flüſtern Platz, und ſchließlich gingen die 
Bilder lautlos von Mann zu Mann. Man riß ſich 
dieſelben förmlich aus den Händen, man ſah ſich unter— 
einander an, wie wenn man vor etwas Ungeahntem 
ſtände, und nur einzelne kurze Ausrufe: „koloſſal — 
fabelhaft — dieſe Aehnlichkeit“ — ließen ſich vernehmen. 

„Donnerwetter,“ ſagte endlich Einer laut, „was 
muß der Menſch in ſie verliebt geweſen ſein.“ 

„Ja, ganz raſend,“ beſtätigte der Chor. 

Der Adjutant, der den Anfang machte, nahm jetzt 
das letzte Bild auf. 

„Alle Wetter, ſehen Sie das, meine Herren!“ brach 
er heraus, „ſehen Sie das!“ Alle ſprangen auf ohne 
abzuwarten, bis das letzte Bild an ſie kam, und ſteckten 
gleichzeitig ihre Köpfe über dem Blatte zuſammen. 
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Die Wirkung ſchien eine noch erſtaunlichere zu ſein als 
vorher. 

„Das iſt großartig,“ hieß es. 

„Aber um Gotteswillen, daß Niemand etwas da⸗ 
von erfährt.“ Das war die allgemeine unwillkürliche 
Empfindung, und man nahm ſich nochmals gegenſeitig 
die Verpflichtung tiefſten Schweigens ab. Die Ver⸗ 
handlung fand in halblautem Tone ſtatt, alle Geſichter 
waren ſonderbar erregt, über der ganzen Verſammlung 
ſchien es wie das Bewußtſein eines Unrechts, einer 
That zu laſten, deren Folgen unheimlich werden konnten. 
Aus dieſem Gefühle heraus mochte es geſchehen, daß, 
nachdem man ſich lange an dem letzten Bilde geſättigt 
und die ganze Bilderfolge noch einmal und dann noch 
einmal hatte herumgehen laſſen, man die Mappe vom 
Tiſche fort in eine Ecke legte und Mützen und Hand⸗ 
ſchuhe darauf warf, als wolle man ſie verbergen. 

Es war tief in der Nacht, als man ſich trennte; 
der Adjutant nahm die Mappe an ſich. Am liebſten 
hätte er ſie gleich jetzt zurückgebracht, aber zu dieſer 
Stunde ging es nicht, ohne Aufſehen zu erregen. Am 
nächſten Morgen ganz früh, noch bevor er in den Dienſt 
gegangen, befand er ſich, die Mappe unter dem Mantel, 
auf dem Wege zu Gartenhofen's Wohnung. Als er 
an die Ecke der nach dem Waſſer belegenen Straße 
gekommen war, begegnete ihm Gartenhofen's Wirthin, 
neben ihr ein Dienſtmann, der auf ſeinem Handwagen 
eine große verſchloſſene Kiſte dahin ſchob. 

„Teufel,“ ſagte der Adjutant, indem er unwillkür⸗ 
lich erſchrocken ſtehen blieb, „ich dachte, Sie wollten 
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erſt heute Abend —“ Mit triumphirender Miene er⸗ 
zählte ihm die Alte, daß ſie, um ihrem guten Herrn 
Lieutenant eine letzte Freude und Ueberraſchung zu 
bereiten, die Nacht hindurch gepackt hätte und ihm 
ſeine Sachen ſchon heute Vormittag als Eilfracht zu— 
ſenden wolle; heute Abend hätte er ſie bereits, in einer 
Stunde ging der Zug. Bevor noch der Adjutant einen 
Entſchluß hatte faſſen können, war ſie mit ihrem zwei⸗ 
beinigen Packpferde ſchon wieder unterwegs. 

Der Adjutant war momentan völlig rathlos, und 
es blieb ihm nichts übrig, als vorläufig mit der ver⸗ 
hängnißvollen Mappe nach Hauſe zu gehen. 

„Eine dumme, widerwärtige Geſchichte,“ murmelte 
er vor ſich hin; hätte er gewußt, was ſich im Laufe 
dieſes Vormittags begab, er wäre vermuthlich noch 
ärgerlicher geworden. 

Außer denen nämlich, die ſich geſtern Abend gegen— 
ſeitig zur Verſchwiegenheit verpflichteten, hatte noch 
Jemand zugeſehen, dem Niemand das Gelübde des 
Schweigens abgenommen, weil Niemand beſonders 
auf ihn geachtet hatte — das war Herr Fiſchmann. 
Er hatte bei der Tafel aufgewartet und nachher im 
Rauchzimmer Kaffee und Cigarren präſentirt, und da 
er die Kunſt des ſogenannten „Senkblickes“, d. h. die 
Fähigkeit, mit niedergelaſſenen Augenlidern Alles zu 
ſehen, in bedeutendem Maße beherrſchte, ſo war kaum 
ein Bild in der ganzen Sammlung, das Herr Fiſch— 
mann nicht geſehen hätte. Günſtig für die Verwerthung 
deſſen, was er wahrgenommen, traf es ſich dann für 
ihn, daß er am heutigen Vormittage ſeine Patronin 
Frau Habermann aufſuchen mußte, die am Abend ein 
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größeres Feſt zu geben beabſichtigte, und als es Mittag 
ſchlug, war Frau Regierungsräthin Habermann über 
Alles, was ſich Abends zuvor im Kaſino ereignet hatte, 
bis auf die Worte und Ausrufe der Einzelnen unter- 
richtet. 

Unter den Geladenen der Abendgeſellſchaft Befanbeh 
fih der General und Franziska, und bei geeignet 
ſcheinender Gelegenheit wußte Frau Habermann dem 
Erſteren in harmloſem Tone die Frage beizubringen, 
ob er ſchon von den vorzüglichen Portraits gehört 
hätte, die Herr von Gartenhofen von ihrer Excellenz 
angefertigt haben ſollte? Der General war ſichtlich 
überraſcht; er hatte von nichts gehört. Frau Haber⸗ 
mann wußte auch nichts Beſtimmtes, nicht das Ge⸗ 
ringſte, hatte ſelbſt nichts geſehen, ſondern eben nur 
gehört, „wie man ſo Dinge hört“, daß der Adjutant 
die Bilder unter den Offizieren herumgezeigt und daß 
die Bilder allſeitig großen Beifall gefunden hätten. 
Sie hatte geglaubt, es ihm erzählen zu ſollen, weil ſie 
der Meinung war, es würde ihn, bei dem allgemein 
anerkannten Maltalente des Lieutenants von Garten⸗ 
hofen, intereſſiren, davon zu hören. Sie bemerkte trotz 
aller Selbſtbeherrſchung des Generals, daß es ihm 
immer unangenehmer ward, je mehr er von der Sache 
hörte, und als ſie ſich von ihm ab zu einer anderen 
Gruppe der Geſellſchaft wandte, hatte ſie das prickelnde 
Gefühl, das ein Brandſtifter empfinden mag, wenn er 
ſieht, daß der Schwefelfaden, den er in die Scheuer ge⸗ 
legt hat, zu glimmen beginnt. Tief verſtimmt und 
ſchweigend fuhr der General mit ſeiner Frau nach Haus 
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und früh am nächſten Vormittag ließ er ar Adjutanten 
zu ſich beſcheiden. 

Gleich beim Eintreten bemerkte eee am Geſichte 
ſeines Vorgeſetzten, daß nicht Alles war, wie es ſein 
ſollte und ſeine ſchlimmſten Befürchtungen wurden über— 
troffen, als der General kurz und beinah barſch die 
Frage an ihn richtete: 

„Der Lieutenant von Gartenhofen hat Bilder von 
meiner Frau gezeichnet und veröffentlicht? Sie wiſſen 
davon?“ Der Schreck malte ſich ſo deutlich auf des 
Adjutanten Zügen, daß jede Ableugnung unmöglich 
wurde. | 

„Nicht veröffentlicht — Excellenz,“ war alles, was 
er vorzubringen vermochte. 

„Jedenfalls ſind die Bilder öffentlich gezeigt worden, 
durch Sie ſelbſt,“ fuhr der General fort, „ſind Sie 
noch im Beſitze derſelben?“ Der Adjutant ſenkte ſchwei⸗ 
gend das Haupt und verwünſchte heimlich ſein thörichtes 
Unternehmen. 

„Sie werden mir die Bilder verſchaffen und zwar 
ſogleich,“ ſagte der General. Der Adjutant riß die 
Augen groß auf. 

„Excellenz —“ ſtammelte er, „verzeihen Excellenz 
— es iſt eine reine Privatſache.“ 

„Eine Privatſache, die in aller Welt Mund iſt,“ 
verſetzte der General, „ich wiederhole Ihnen, was ich 
geſagt, und werde Sie hier in einer halben Stunde 
erwarten.“ 

Der Adjutant verneigte ſich und ging; es war ihm 
entſetzlich zu Muthe, und zu ſeiner Ehre muß geſagt 
werden, daß er weniger an ſich, als an das Unglück 
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dachte, in das er, ohne es zu wollen, ſeinen Kameraden 
geſtürzt hatte. 

„Ich betrachte es als eine Ehrenverpflichtung,“ 
hatte ihm der General nachgerufen, als er die Thür⸗ 
klinke in der Hand hielt, „daß keins der Bilder, welche 
an dem betreffenden Abend gezeigt und geſehen worden 
ſind, in der Mappe fehlt.“ Damit war auch der 
letzte Ausweg abgeſchnitten. Dem Befehle mußte 
Folge geleiſtet werden, und eine halbe Stunde ſpäter 
ließ ſich der Adjutant beim General wieder anmelden. 

Im Augenblick, da er, mit der Mappe in der Hand, 
das Zimmer deſſelben betrat, fügte es der Zufall, daß 
durch die gegenüberliegende Thür Franziska hereintrat. 
Der Adjutant ſtand mit einer Armenſündermiene da und 
mit einem haſtigen „Ich danke Ihnen“ nahm ihm der 
General die Mappe ab und bedeutete ihn, ſich zurück⸗ 
zuziehen. 

„Wann kann ich ſie wieder abholen?“ fragte er 
leiſe und ſchnell. 

„Das werde ich Ihnen ſagen laſſen“ — damit 
winkte ihm der General adieu. 

Franziska hatte dem kurzen, ſeltſamen Auftritt er⸗ 
ſtaunt zugeſehen; als der Offizier das Zimmer ver⸗ 
laſſen, trat ſie auf den Tiſch zu, auf welchen ihr 
Mann die Mappe geworfen hatte. 

„Was geht vor?“ fragte ſie, „und was hat er Dir 
hier gebracht?“ 

„Nichts von Bedeutung, denk' ich,“ erwiderte der 
General, indem er mit einer Haſtigkeit, die bei ſeinem 
ſonſt ſo gemeſſenen Weſen doppelt auffallen mußte, 
zwiſchen ſie und den Tiſch trat. Franziska blieb ſtehen 
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und maß erſt ihren Gatten, dann die Mappe mit 
einem langen Blicke. f 

„Ah ſo —“ ſagte ſie gedehnt, „etwas, was nicht 
für mich iſt?“ 

„Vorläufig wenigſtens nicht,“ verſetzte er; ſie hatte 
ihn noch nie ſo kurz und rauh ſprechen gehört. Eine 
fliegende Bläſſe ging über ihr Geſicht und dieſer folgte 
eine dunkle Röthe. 

„Dann wirſt Du vielleicht die Güte haben,“ ſagte 
ſie, „es mich wiſſen zu laſſen, wann Du mich wieder 
brauchſt.“ Damit verließ ſie das Gemach. 

Während der nächſten Stunden ſah und hörte 
Franziska von ihrem Manne nichts und erſt zur Zeit 
des Mittageſſens, welches ſpät eingenommen wurde, 
bekam ſie ihn wieder zu Geſicht. Als ſie aus ihren 
Gemächern kommend, den Speiſeſaal betrat, fand ſie 
ihn daſelbſt ſchon vor, geſenkten Hauptes, die Hände 
auf dem Rücken, auf⸗ und niedergehend; bei ihrem Ein: 
tritt wandte er ſich nach ihr um — ſie glaubte einen 
verwandelten Menſchen zu ſehen. Sein Blick hatte 
wieder den lauernden Ausdruck angenommen, den ſie 
zum erſten Male neulich nach dem Ballfeſte an ihm 
bemerkte und an Stelle ſeiner heiteren Geſprächigkeit 
war eine dumpf brütende Schweigſamkeit getreten. 
Auch ſie fühlte ſich zu bedrückt, um über gleichgültige 
Dinge Unterhaltung zu beginnen und ſo ging ihnen 
die Mahlzeit, von der ſie beide wenig genoſſen, in pein⸗ 
voller Stille hin. 

Nach Beendigung derſelben führte der General 
Franziska, wie es ſeine Gewohnheit war, in ihr 
Kabinet; als ſie daſſelbe betraten und ſein Blick auf 
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den Spiegel fiel, vor dem er ſie damals mit aufge⸗ 
löſtem Haar getroffen hatte, ließ er ſo plötzlich ihren 
Arm fahren, daß er an ihrer Seite niederfiel. 
„Franziska,“ ſagte er mit rauh abgebrochenem Ton, 
„wie oft haſt Du ihm Modell geſtanden?“ Sie blieb 
wie angewurzelt ſtehen; es war ihr zu Muthe, als ob 
ein Schlag auf ihr Haupt fiele, mit einem Inſtrumente 
geführt, von dem ſie nur die Schwere empfand, ohne 
daß ſie unterſcheiden konnte, ob es ſchneidend oder 
ſtumpf ſei. 

„Von wem ſprichſt Du?“ erwiderte ſie mit blaſſen 
Lippen. 

„Ah —,“ ſagte er, indem er ihr ins Geſicht ſah, 
„Du kannſt es Dir nicht denken?“ 

„Ich weiß weder wen, noch was Du meinſt,“ ver⸗ 
ſetzte ſie, „und ich weiß nur, daß, wenn man anklagt, man 
die Anklage verſtändlich machen muß.“ Sie hatte ſich auf 
ihrem gewohnten Platze vor dem Kamin niedergelaſſen, 
während ihr Mann hinter ihr die Stube durchmaß. 
Heute ſchien er kein Bedürfniß zu empfinden, ſich 
eine Cigarre anzuzünden. Eine Zeitlang wartete ſie 
ſchweigend, daß er ſprechen würde; da dies nicht ge⸗ 
ſchah, wurde ihr die Lage, in der ſie ſich befand, un⸗ 
erträglich. 

„Die Mappe, die in Deinem Zimmer liegt,“ ſagte 
ſie, ohne den Kopf nach ihm umzuwenden, „iſt die des 
Herrn von Gartenhofen?“ Er ſtand plötzlich an ihrer 
Seite. i 

„Du weißt ja, denke ich, von nichts?“ ; 

„Nein,“ ſagte fie ſtöhnend, „aber ich muß mir einen 
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Grund für Dein Verhalten ſuchen, und kann mir keinen 
anderen denken.“ 

„Wir wollen einmal annehmen, es ſei ſo,“ fuhr 
er fort, „dann beantworte mir meine vorige Frage: 
haſt Du ihm zu ſeinen Bildern geſeſſen?“ Sie lauſchte 
auf — ein plötzliches Licht ging über Dingen auf, die 
ihr dunkel erſchienen waren; ſie ſenkte das Geſicht in 
die aufgeſtützte Hand und ſchwieg. 

„Ich muß Dich bitten, meine Frage zu beantworten,“ 
hörte ſie ihres Gatten Stimme dicht hinter ſich; ſeine 
Stimme zitterte vor Erregung. Sie erhob das Haupt 7 
und ſah ihn kopfſchüttelnd an; wie Eleinlih erſchien 7 
er ihr mit ſeiner Frage. 4 

„Ich begreife zwar nicht,“ ſagte ſie, „was mich 
verpflichtet, Dir auf ſolche Frage zu antworten, aber 
es ſei — natürlich nie!“ Er athmete tief auf. 

„Verzeih', wenn ich Dich noch eins fragen muß,“ 
ſagte er; „neulich Abend, Du erinnerſt Dich, als ich 
wiederkam, fand ich Dich mit aufgelöſtem Haar vor 
dem Spiegel — Du hatteſt ihm nicht —“ Eine tiefe 
Gluth überfloß ihr Geſicht, indem ſie jener Stunde 
gedachte; ein Gefühl wie Schuldbewußtſein quoll ihr 
empor, und was war denn ihre Schuld? Sie drückte 
die Hände vor das Geſicht und brach in Thränen aus. 

„Franziska,“ ſagte der General mit dem tiefen 
liebevollen Klange früherer Tage, indem er ſich auf 
den Seſſel neben ſie ſetzte und ihre Hände in die ſeinigen 
nahm, „glaube mir, ich bitte Dich, daß ich Dich nicht 
Fragte, um Dich zu quälen; aber verſetze Dich in meine 

age; Bilder werden in der Geſellſchaft hekumgezeigt, 


die Dich und mich kompromittiren müſſen —.“ 
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„Zeige mir die Bilder,“ rief ſie, indem ſie die Hände 
aus ſeinen Händen riß. Er ſprang auf. 

„Das iſt nicht möglich,“ ſagte er, „dieſe Bilder 
ſind unerhört.“ Ein bitter verächtliches Lächeln kräuſelte 
ihren Mund. 

„Man klagt mich an,“ ſagte ſie, „und will mir 
nicht einmal den Gegenſtand des Vergehens zeigen?“ 

„Wer klagt Dich an?“ erwiderte er, indem er wieder 
im Zimmer hin und her ging; „ich thue es nicht, und 
Niemandem ſoll es beikommen dürfen, es zu thun; aber 
niemals werde ich dulden, daß meine Frau mit Augen 
ſieht, wie ein Unverſchämter, ein Raſender es gewagt 
hat, der Welt eine Vertrautheit mit dieſer meiner 
Frau vorzulügen“ — er ſtand mitten im Zimmer, mit 
zornſprühenden Augen, das Bild eines Mannes, der 
im Begriffe ſteht, ſich auf einen Todfeind zu ſtürzen, 
um ihn zu vernichten. Der Anblick ſeiner entfeſſelten 
Leidenſchaft weckte aber auch in ihrer Seele Alles was 
von Stolz und Muth darin war. 

„Erlaube auch mir eine Frage,“ ſagte ſie, indem 
ſie ſich langſam erhob und die Augen feſt, beinahe ſtarr 
auf ihren Mann richtete, „wie biſt Du, wie ſeid Ihr 
Alle zu dieſen ſeinen Bildern gelangt?“ 

„Was hat das hierbei zu thun?“ fragte er grollend. 

„Weil ich mir nicht denken kann,“ verſetzte ſie, „daß 
der Mann, von dem Du ſprichſt, Bilder ſolcher Art aus 
eigenem Antrieb unter die Menge gebracht haben ſollte, 
und weil es mir für mich ſelbſt darauf ankommt, zu 


wiſſen, wie weit ſeine Verſchuldung geht.“ Der General 


ſah fie an, als verſtände er ſie nicht. 


„Ich weiß nicht,“ ſagte er, „ob die Bilder durch 
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ihn oder durch einen Anderen unter die Menſchen ge— 
kommen ſind, aber das ſcheint mir hier ganz gleich— 
gültig! daß er fie überhaupt zu machen gewagt hat —“ 
Franziska richtete ſich ſtolz und hoch auf — 

„Verzeih',“ ſagte ſie, „daß ich in dieſem Falle ſehr 
anderer Anſicht bin — wenn ihm nur das zur Laſt 
fällt, ſo trifft ihn überhaupt keine Schuld.“ 

„Was ſagſt Du?“ fuhr der General auf, indem er 
unwillkürlich einen Schritt zurücktrat. 

„Ich ſage,“ erwiderte ſie kalt und ſtarr, „daß das 
Innere des Menſchen ihm ſelbſt und ihm allein gehört, 
daß man dem Menſchen ſein Geheimniß laſſen muß, 
und daß wer ungerufen da hineinblickt, ſich nicht wundern 
arf, wenn es ihm geht wie dem Lauſcher an der Wand, 
der vielleicht Dinge erfährt, die ihm nicht lieb ſind;“ 
ſie ſtand aufgerichtet wie eine Statue, alle Farbe war 
aus ihrem Angeſicht gewichen, und die großen grauen, 
in kaltem Feuer ſtrahlenden Augen waren hinaus— 
gerichtet — wohin? vielleicht in ihr eigenes Innere, 
deſſen Geheimniſſe auch Niemand erforſchen ſollte. Der 
General ſchien etwas Derartiges zu empfinden. Er 
war ihren Worten mit eigenthümlicher Aufmerkſamkeit 
gefolgt; als ſie geendet, trat er auf ſie zu, faßte ihre 

herabhängende Hand über dem Handgelenk und indem 
er ihr ganz nah in die Augen blickte, ſagte er mit 
klarer, leidenſchaftsloſer Stimme: 

„Es ſcheint mir nöthig, Dich zu erinnern, mein 
Kind, daß es ein Verhältniß im menſchlichen Leben 
giebt, wo dem Menſchen ſein Inneres nicht mehr allein 
gehört, wo er einem beſtimmten Menſchen gegenüber 
keine Geheimniſſe mehr haben darf, wo er verpflichtet 
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iſt, daran zu denken, daß außer dieſem einen Menſchen 
keinem Dritten das Recht zuſteht, ſich innerlich mit ihm 
zu beſchäftigen und daß Du, mein Kind, in dieſem 
Verhältniß Dich befindeſt.“ Seine Hand hatte, während 
er ſprach, ihr Handgelenk mit immer feſterem Druck 
umſpannt, ſo daß er ihr das Armband, das ſie trug, 
in die Haut preßte. Nachdem er ſie losgelaſſen, hob 
ſie ſtatt aller Antwort langſam die Hand, ſchob das 
Armband zurück und betrachtete den rothen Reif, der 
auf ihrer Haut entſtanden war. 

„Du hätteſt mir beinahe weh gethan,“ ſagte ſie mit 
einem Lächeln — es war kein gutes Lächeln. 

In dieſem Augenblick ertönten Schritte im Vorſaal, 
es klopfte heftig an und Herr von Maienberg trat ein. 
Er ſchien raſch gegangen zu ſein, denn er wiſchte ſich 
den Schweiß von der Stirn, dann wandte er ſich auf⸗ 
geregt an den General: 

„Haben Sie es ſchon gehört?“ ie er. 

„Was?“ 

„Das mit dem Lieutenant von Gartenhofen?“ Der 
General biß die Zähne aufeinander und wandte ſich ab. 

„Seinen Konflikt mit dem Regiments⸗Adjutanten?“ 

„Mit dem Regiments- Adjutanten?“ fragte der 
General, „noch vor ſeiner Abreiſe?“ 

„Nein, er iſt ja wieder hier, wußten Sie davon 
nichts?“ Der General wurde aufmerkſam; er wußte 
kein Wort. | 

„Mein Gott, dann hätte ich es Ihnen vielleicht 
gar nicht erzählen ſollen,“ ſagte Herr von Maienberg, 
„aber früher oder ſpäter hätten Sie es ja doch er⸗ 
fahren — es ſcheint eine recht fatale Geſchichte zu ſein.“ 


. 
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Er hatte vor dem Kamin Platz genommen und wärmte 
ſich die kalten Hände über dem Feuer. 

„Ich begegne eben dem Hauptmann Reuſch von 
ſeinem Regiment,“ fuhr er fort, „der die Geſchichte mit 
angeſehen und ſie mir in allen Details erzählt hat. 
Heute Vormittag um elf Uhr etwa ſitzen alſo die Offi— 
ziere des Regiments, unter ihnen der Adjutant, beim 
Frühſtück in der Reſſource, — er ſoll kurze Zeit vor— 
her bei Ihnen geweſen ſein, ſtimmt das?“ 

„Allerdings,“ entgegnete der General. 

„Plötzlich öffnet ſich geräuſchvoll die Thür, und 
wer tritt herein? Im Mantel, die Mütze auf dem Kopf, 
ſo wie er eben von der Eiſenbahn gekommen ſein mußte, 
der Lieutenant von Gartenhofen. Alle fahren erſtaunt, 
beinahe erſchreckt auf, denn Reuſch verſicherte mich, er 
hätte ausgeſehen wie ein Irrſinniger. Mitten im Saale 
bleibt er ſtehen, ſieht ſich im Kreiſe um und, nachdem 
er den Adjutanten entdeckt hat, ſchreit er — Reuſch 
verſichert mich, er hätte vollſtändig geſchrieen — ‚Wer 
von dieſen Herren iſt der Spitzbube geweſen, der mir 
meine Mappe geſtohlen hat?“ Einige der älteren Offi⸗ 
ziere wollen ihn beſchwichtigen, aber der ſonſt ſo ſtille 
und beſcheidene Menſch iſt wie verwandelt. ‚Wer die 
Mappe aus meiner Kiſte genommen hat, will ich wiſſen,“ 
ſchreit er noch einmal. Darauf tritt der Adjutant, 
weiß wie die Wand auf ihn zu. ‚Sartenhofen,‘ ſagte 
er, ‚jeien Sie vernünftig. Sie ſollen Alles erfahren.“ 
Gartenhofen ſtiert ihn an. — ‚Wo iſt die Mappe?‘ 
fragte er. Der Adjutant ſcheint einen Augenblick un— 
ſchlüſſig, dann wirft er den Kopf hinten über — ‚Beim 
General,“ N „Alſo haben Sie fie kompromitirt, 

9 


130 Franceska von Rimini. 


Sie Schuft!é brüllt Gartenhofen; im ſelben Augen⸗ 
blick hört man durch den ganzen Saal einen klatſchen⸗ 
den Schlag, und der Adjutant taumelt drei Schrit te 
zurück, Gartenhofen hat ihm einen Hieb ins Geſicht ge⸗ 
geben!“ 

„Hölle und Wetter,“ brach der General aus, der 
dem Erzähler athemlos gefolgt war. Er ſprang auf; 
Herr von Maienberg trocknete ſich die Stirn. 

„Was er damit meinte, daß Jener ſeine Mappe kom⸗ 
promittirt haben ſollte, verſtehe ich nicht recht,“ fuhr 
er fort; „jedenfalls können Sie ſich die wüſte Aufregung 
denken, die nun ausbrach. Die Beleidigung war ſo 
ſchrecklich und offenkundig, daß die Nothwendigkeit einer 
blutigen Sühnung Allen ſofort klar war; und noch 
auf denſelben Nachmittag wurde ein Piſtolenduell 
zwiſchen Beiden feſtgeſetzt.“ 

„Auf heute Nachmittag?“ fragte der General. 

„Auf dieſen Nachmittag,“ erwiderte Herr von Maien⸗ 
berg, „es muß bereits ſtattgefunden haben.“ 

„Und der Ausgang?“ kam jetzt eine tonloſe Stimme 
vom Sopha her, es war Franziska, die ſo fragte. Bleich 
und regungslos wie ein wächſernes Bild, mit weit auf⸗ 
geriſſenen Augen war ſie den Worten des Vaters gefolgt. 

„Der Ausgang?“ ſagte Herr von Maienberg, „ich 
ahne ihn nicht; aber wenn ſich zwei Menſchen nach 
ſolchem Vorfall mit Waffen gegenüberſtehen“ — er 
ſchlug mit der Hand durch die Luft. Franziska erhob 
ſich, fie hatte ein Gefühl, als hätten ihre inneren Organe 
ſich in Eis verwandelt und als würde ſie in einen 
Starrkrampf verfallen, wenn ſie jetzt nicht aufſtände 

und die Glieder bewegte. Als ſie aber aufrecht ſtand, 
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knickten ihr die Kniee ein und ſie mußte ſich an der 
Lehne des Seſſels halten; ein dumpfes Stöhnen drang 
aus ihrer Bruſt. 

„Mein Gott, Franziska, was iſt Dir?“ rief Herr 
von Maienberg, indem er erſchrocken aufſprang und ſie 
unterſtützte; er fühlte, daß ihre Hände kalt wie die 
einer Todten waren. 

„Sie hat ſich erſchreckt,“ ſagte der General; „wir 
werden morgen erfahren, was aus der Sache geworden 
iſt; im Uebrigen ſcheint mir keine Veranlaſſung vor— 
zuliegen, ſich über den Streit zweier jungen thörichten 
Leute übermäßig aufzuregen; Du wirſt am beſten thun, 
wenn Du Dich ins Bett legſt; alles Weitere überlaß 
mir; Du wirſt morgen Auskunft erhalten, ſoweit es 
für Dich von Intereſſe ſein kann.“ Seine Worte 
klangen ſcharf und hart, er war nicht einen Schritt 
herangetreten, um ſeine Frau zu unterſtützen. Franziska 
hielt die Augen zur Erde geſenkt, ſie nickte langſam und 
ſchweigend mit dem Kopfe, dann ging ſie, von ihrem 
Vater geführt, ohne ſich nach ihrem Manne umzuſehen, 
hinaus. An der Thür ihres Schlafzimmers wurde ſie 
von ihrem Mädchen empfangen. Sobald er in das 
Zimmer zurückgekehrt, griff Herr von Maienberg zum 
Hute; die Art und Weiſe des Generals hatte ihn verletzt. 

„Ob es Ihnen nicht lieb wäre,“ ſagte er, „wenn 
ich weitere Erkundigungen über den Ausgang der An— 
gelegenheit einzöge und Ihnen das Reſultat mittheilte?“ 

„Bitte thun Sie das ja nicht,“ erwiderte der General, 
„ich wünſche die Sache rein dienſtlich zu behandeln, wie 
es ſich gehört, und bin gewohnt, daß bei Ehrenhändeln 
meiner Offiziere nicht ich hingehe, um mich über dieſelben 
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zu unterrichten, ſondern daß man zu mir kommt, um 
mir darüber zu berichten.“ Mit kurzem Gruß empfahl 
ſich Herr von Maienberg. 

„Excellenz wollen ſich noch nicht zur Ruhe begeben?“ 
hatte das Kammermädchen gefragt, als Franziska anſtatt 
zum Auskleiden zu ſchreiten, ſich in dem Armſtuhl vor 
ihrem Toilettentiſche niederließ und ein Buch ergriff, 
das auf letzterem lag. 

„Ich fühle, daß ich noch nicht ſchlafen kann,“ er⸗ 
widerte ſie; „lege mir das Nachtkleid zurecht, und dann 
kannſt Du gehen.“ 

Sobald das Mädchen hinaus war, ſank das Buch, in 
dem ſie ſcheinbar geleſen, in den Schoß, und mit 
heißen geſpannten Augen, den Kopf lauſchend erhoben, 
ſaß Franziska in ihrem Seſſel, wie Jemand, der mit 
allen Nerven auf etwas wartet. Sie hörte, wie ihr 
Vater das Haus verließ und wie ihr Mann in ſeine 
Gemächer hinüberging; dann dauerte es eine volle 
Stunde, während deren ſie regungslos horchend ver⸗ 
harrte. Dann ertönte eine Klingel — der General 
rief ſeinen Kammerdiener, um zu Bette zu gehen. 
Franziska's Schlafzimmer ſtieß an den Flur; ſie hörte, 
wie der Diener über den Flur ging und in das gegen⸗ 
überliegende Schlafzimmer ihres Mannes trat; nach 
einiger Zeit kam er zurück — der General hatte ſich 
zur Ruhe begeben. Sie ſaß noch eine volle halbe Stunde 
— im Erdgeſchoß hörte man noch hier und da eine 
Thür gehen — dann lag das ganze weitläufige Haus 
ſtumm wie das Grab. 

Franziska erhob ſich. Die Falten ihres Kleides 
rauſchten leiſe kniſternd aneinander. — „Zu laut,“ 
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ſagte ſie in ſich hinein; ſie legte das Kleid ab und 
warf den Schlafrock über, den das Mädchen ihr zurecht— 
gelegt hatte, deſſen weiche Wolle ſie geräuſchlos bis 
an die Füße umfloß. Ihre Füße waren mit Stiefeln 
bekleidet; ſie zog ſie aus und ſchlüpfte in die weichen 
Schuhe, die an ihrem Bette ſtanden — dann ergriff 
ſie das Licht und öffnete die Thür der Schlafſtube. 
Auf der Schwelle blieb ſie einen Moment ſtehen 
und lauſchte noch einmal wie ein Wild, das ſich vor 
Gefahr ſichert, dann, die Hand vor die Flamme des 
Lichts haltend, ging ſie quer durch den großen Tanz— 
ſaal in ihr Kabinet, durch den Empfangsſalon in den 
Speiſeſaal — ihr Schatten lief dunkel und lautlos 
an den Wänden mit. Jetzt war ſie vor ihres Gatten 
Arbeitszimmer; mit den Zähnen faßte ſie die Unter— 
lippe, während ſie leiſe, ganz leiſe die Klinke der Thür 
herunterdrückte — das Zimmer war dunkel und leer 
— ſie trat ein. Mitten im Zimmer ſtehend, ließ ſie 
die Blicke umherwandern — dort, dort auf dem Schreib— 
tiſche des Generals, wo ſeine wichtigſten Papiere ſich 
befanden, lag etwas, was vorher nicht dort gelegen 
hatte, eine große braunlederne Mappe. Mit einem 
Griffe hatte ſie dieſelbe erfaßt. Einen Augenblick 
überlegte ſie — ſollte ſie mit ihrem Raube hinüber 
in ihr Kabinet gehen? Nein — ſie hatte ein Gefühl, 
als müßte ſie unterwegs Jemandem begegnen; alſo 
hierbleiben! Der Schreibtiſch ſtand dicht am Fenſter — 
es war ihr, als ſähe Jemand durch das Fenſter herein, 
obgleich es ein Stockwerk hoch über der Straße lag — 
in der entfernteſten Ecke des Zimmers ſtand ein runder 
Tiſch, dahin trug ſie die Mappe und dort ſetzte ſie ſich 
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vor derſelben nieder. Wie im Fieber zitterten ihr die 
Hände, als ſie die Mappe aufſchlug — das Licht warf 
ſeinen rothen Schein über die Blätter — ſie zuckte 
zuſammen, als hätte ſie ihre Doppelgängerin geſehen 
— aus dem Papiere blickte ſie ſich ſelbſt entgegen. 
So wie ſie an jenem erſten Ballabend geweſen war, 
mit der Gloire de Dijon im blonden Haar, in Farben 
leiſe angedeutet — ſo war ſie im Bruſtbilde wieder⸗ 
gegeben; in halber Lebensgröße, wunderbar ähnlich und 
in himmliſcher Schönheit. Sie ſtarrte ihrem Bilde in 
die Augen — lange, tief, wie Narciß, der im Quell 
ſein eigen Bild beſchaute, dann ſchlug ſie das folgende 
Blatt auf — da war ſie wieder. Und ſo auf dem 
dritten, dem vierten Blatte, und ſo auf allen folgenden. 
In wechſelnder Kleidung, in wechſelnder Stellung — 
aber immer nur Eins — immer nur ſie und wieder 
ſie — wie ein Sonnenſtrahl, der tauſendfätlig aus 
dem Diamanten widerſtrahlt — das Bild des geliebten 
Weibes, das in der Seele des Künſtlers in Verklärung 
wiederauferſteht. Im Zimmer, in dem ſie ſaß, wurde 
mit fortſchreitender Nacht die Kälte immer empfindlicher 
und eiſig ſtieg es von ihren Füßen in ihren Gliedern 
empor — aber ſie fühlte es nicht, denn aus den wunder⸗ 
baren Blättern vor ihr quoll es empor wie der heiße 
Duft des ſommerlichen Waldes, in dem die Blumen 
winken und den die ſüße Melodie der Nachtigallen 
durchtönt — jetzt war ſie bis zum letzten Bilde ge⸗ 
langt und jetzt mußte fie den Schrei hinunterwürgen, 
der ſich ihr entringen wollte, als ihre Augen auf 
dieſes Bild fielen. Sie war nicht mehr allein, auf 
dieſem Bilde war noch Einer — Er. Und wie war 
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fie mit ihm vereinigt? In wilder tödtlicher Umarmung 
und Verſchlingung, als Franceska von Rimini, die 
mit Paolo dem Geliebten dahinflatterte in ewiger Nacht, 
in ewiger todvereinigter Liebe. 

Sie war unwillkürlich zurüdgefatren und hatte die 
Augen mit den Händen bedeckt, denn trotz der einſamen 
Nacht, die ſie umgab, überfluthete ſie die Scham und 
drang wie ein glühender Pfeil in ihr ſchauerndes Herz. 
Sie hatte die Mappe zuſammenwerfen, hatte aufſpringen 
und fliehen wollen, aber ſie vermochte es nicht, ſie konnte 
nicht mehr los. Langſam, widerſtrebend ſanken die 
Hände von ihrem Geſicht und zitternd und bebend ſaß 
ſie und ſchaute auf das furchtbare, wundergewaltige 
Bild. Ja es war wirklich wahr, das Unerhörte, was 
ſie im erſten Augenblick zu ſehen geglaubt hatte: als 
wenn in der Gluth ſeiner wilden Phantaſie jede Hülle 
hinweggeſchmolzen wäre, die ihre Schönheit von ſeinem 
Verlangen trennte, ſo ſah ſie ſich, die weißen leuchten— 
den Glieder nur vom zarten Flor umwallt, den Rücken 
überſtrömt von der ſchweren Woge des blonden lang 
entrollten Haars in die Arme des Mannes geworfen, 
der mit ihr emporſchwebte in brauſendem mächtigem 
Flug, die Lippen auf ihre Lippen gepreßt in langem 
lechzendem Kuß. Tief und tiefer neigte ſie ſich auf 
das Bild herab; ſie ſah Paolo's Antlitz auf Franceska 
niedergebeugt, ganz ſo wie das ſeine an jenem Abende 
zu ihr, und Franceska's Augen zu ihm erhoben wie 
die ihrigen damals zu ihm. Ein Schwert, deſſen Griff 
zwiſchen Paolo's Schultern hervorragte, ging durch 
Beider Bruſt und heftete ſie aneinander wie ein 
gemeinſames tödtliches Weh, dem ſie gemeinſam hatten 
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erliegen müſſen. Ueber dem Schmerze der Vernichtung 
aber dämmerte in beider Antlitz ein Lächeln auf, leiſe 
und fern, ein ſeliges, ſtilles, triumphirendes Lächeln, 
wie das Bewußtſein der Liebe von ihrer Unſterblichkeit 
und Unzerſtörbarkeit. Ihre Hände preßten ſich inein⸗ 
ander, ihre Lippen bewegten ſich unbewußt. 

„Ich verſtehe Dich,“ flüſterte ſie leiſe vor ſich hin 
— und wie das ſchreckliche Bild, als es entſtand, das 


Herz deſſen, dem es entſprungen, dereinſt vergiftet hatte, 


ſo drang es nun, wie ein tödtlich berauſchender Gift⸗ 
trank auch in Franziska's Seele ein. Ein dunkler 
Mantel umrauſchte die beiden Geſtalten des Bildes 
und der Wind, der ſeine Falten bauſchte, ſchien es zu 
ſein, der ſie im Fluge emportrug; und plötzlich war 
es ihr, als hörte ſie die Stimme des brauſenden Sturmes, 
als vernähme ſie den ſtürmenden Lobgeſang der ſchön⸗ 
heitsdurſtigen Natur, als fühlte ſie den Hauch der 
lodernden Seele, die ſie umarmt gehalten hatte, überall, 
immerdar zu jeder Zeit, an jedem Orte — und plötzlich 
begriff ſie, was es bedeutet, wenn ſich dem Menſchen 
die ganze allmächtige Welt vereinigt und verkörpert in 
einem einzigen, einem geliebten Menſchen — ſie rang 
die Hände in einander. — 

„Paul,“ ſagte ſie tonlos vor ſich hin, und noch 
einmal „Paul,“ und es fiel ihr ein, daß ſie ein ver⸗ 
mähltes Weib war, die Frau eines alten Mannes. — 
Von ihrem Seſſel ſprang ſie auf, bis mitten in das 
Zimmer und reckte die Arme aus, als müßte Einer 
hineinſtürzen und ſie umarmen, ſo wie ſie ihn — es 
war ihr, als erſticke ſie, und ohne zu wiſſen, was ſie 
that, ging ſie an das Fenſter und riß es auf; die eiſige 
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Winterluft ſchlug ihr entgegen und im Augenblick, da 
ſie den Fenſterflügel geöffnet, ſanken ihr die Arme wie 
leblos nieder — was war das, was ſie dort unten ſah? 
Unter der Laterne, die gerade gegenüber dem Hauſe 
ſich befand, deutlich ſich abhebend vom weißen flimmern— 
den Schnee, ſtand eine dunkle Geſtalt, die zu ihr empor— 
zublicken ſchien. Jetzt ſah ſie, wie die Geſtalt den Arm 
erhob und ihr zunickte, und ein gräßlicher Gedanke 
ſchauerte ihr durch den Sinn: Gartenhofen war im 
Duell gefallen und ſein Geiſt kam, Abſchied von ihr zu 
nehmen — aber nein — ſie hatte nicht genau geſehen 
— es war ja die Geſtalt einer Frau. Ja, in der 
That, einer Frau — und jetzt ſah ſie, wie die Frau 
beide Arme erhob und nach der verſchloſſenen Thür 
zeigte, und ihre Geberde ſagte; „Oeffnen! Um Gottes— 
willen öffnen!“ 

Jählings war Franziska die Beſinnung zurückgekehrt; 
mit einem Sprunge hatte ſie das Licht ergriffen, auf dem 
Schreibtiſch lagen ihres Mannes Schlüſſel, und laut— 
los ſchoß ſie über den Flur, die Treppe hinunter auf 
die Hausthür zu. In der eindringenden Zugluft er— 
loſch das Licht, ſie vermochte daher die dunkle Geſtalt, 
die ſich über die Schwelle hineindrängte, nicht zu er— 
kennen, ſie vernahm nur dumpfe unverſtändliche Laute 
und fühlte, wie zwei Hände krampfhaft ihren Arm um: 
klammerten. 

„Still,“ flüſterte ſie, „folgen Sie mir!“ Damit 
ergriff ſie die Frau an der Hand und zog ſie hinter 
ſich her die Treppe hinauf. Ihre Hand feſthaltend, 
ging ſie mit ihr durch Speiſe- und Empfangsſaal bis 
in ihr Kabinet und dort erſt zündete ſie das Licht 
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wieder an; ſie erhob den Leuchter, um den nächtlichen 
Eindringling zu erkennen; eine alte Frau mit blaſſem, 
verhärmtem Geſicht ſtand vor ihr; es war Gartenhofen's 
Wirthin. Während Franziska einen Augenblick ſprach⸗ 
los in das fremde Geſicht ſtarrte, ſank die Alte, von 
deren abgetragenem Mantel das Schneewaſſer hernieder⸗ 
troff, vor ihr in die Kniee, ihr ganzer Leib flog und 
zitterte. 

„Er ſtirbt,“ ſagte ſie, indem ſie die ſtrömenden 
Augen zu Franziska erhob und die welken Hände rang, 
„er ſtirbt noch in dieſer Nacht.“ 

„Wer?“ fragte Franziska heiſer und rauh, „Garten⸗ 
hofen?“ 

„Ja, ja, ja — heute Abend haben ſie ihn herein⸗ 
gebracht, mit einer Kugel mitten in der Bruſt.“ 

Sie beugte das Haupt ſo tief in die Hände, daß 
man von ihrem Geſichte nichts mehr ſah und das 
krampfhafte Schluchzen, das ſie ſtoßweiſe erſchütterte, 
durchzuckte die dürftige Geſtalt wie der Pulsſchlag des 
Jammers und der Verzweiflung. 

„Entſchuldigen Sie doch nur, Excellenz,“ ſagte ſie 
— und das „Excellenz“ klang ſchrecklich drollig unter 
dieſen Verhältniſſen — „daß ich komme, aber ich wußte 
ja gar nicht mehr, was ich thun ſollte — er rief ja 
immerfort nach Ihnen!“ Franziska horchte mit weit 
offenem Munde. 

„Und weil er doch Niemanden auf der Welt hat,“ 
fuhr die Alte fort, indem ſie Franziska's herabhängende 
Hand mit ihren Händen umfaßte, „nicht Vater noch 
Mutter mehr — und weil ich nun Licht an Ihren 
Fenſtern ſah —“ N 
€ 
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„Still,“ ſagte Franziska, „warten Sie einen Augen— 
blick.“ Sie war hinaus, und wenige Sekunden ſpäter 
kam ſie angekleidet, mit Hut und Mantel in ihr Kabinet 
zurück. 

„Steh'n Sie auf,“ ſagte ſie zu der Alten, die noch 
am Boden kauerte, „Sie führen mich.“ Frau Mainert 
ſprang auf. 

„Zu ihm?“ fragte ſie, und ihre Frage klang wie 
ein Freudenſchrei. Franziska nickte ſtumm. 

„Aber leiſe,“ ſagte ſie, „geben Sie mir die Hand; 
ich werde Sie leiten. Das Licht erloſch und in tiefem 
Dunkel taſteten ſich die beiden Frauen die Treppe hin— 
unter, zum Hauſe hinaus. 

Durch den dichten, wirbelnden Schnee, den ein 

heulender Nordoſt in den menſchenleeren Gaſſen umher— 
jagte, ſchritten ſie ſtumm und eilend neben einander 
hin. Wo der Wind ihm Ruhe ließ, da ſammelte ſich 
der Schnee in dicken, weißen Haufen; er umklebte die 
Fenſter der Wohnungen und hing flimmernd an den 
Mauern der Häuſer — ein weißes Bahrtuch auf dem 
Boden, weiße Tücher an Fenſtern und Thüren — ſo 
wie es zum Todtenfeſte paßt, dachte Franziska. 

„Gehe ich auch nicht zu ſchnell?“ fragte die Alte, 
als fie ſah, wie Franziska's Füße auf dem glatten Boden 
ſchwankten. 

„Nein,“ ſagte ſie; „iſt es noch weit?“ 

„Wir ſind bald da.“ 

Sonſt wurde zwiſchen Beiden kein Wort gewechſelt. 

Endlich hatten ſie die Gaſſe erreicht, die auf das 
Waſſer mündete; der Strom ging mächtig mit Eis, die 
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Schollen leuchteten fahl durch die Nacht und ſtießen 
mit dumpfem Krachen an das Bollwerk. — 

„Dort iſt es,“ flüſterte Frau Mainert, indem ſie nach 
vorn auf ein erleuchtetes Fenſter deutete. 8 

„Ach mein Gott,“ ſagte Franziska — ſie blieb ſtehen, 
nach Athem ringend und die Hände auf das zuckende 
Herz gepreßt. 

„Wird es Ihnen zu viel?“ fragte die Alte voller 
Angſt. 

„Nein,“ erwiderte Franziska, indem fie ſich gewaltſam 
aufraffte, „nur vorwärts!“ 

Auf der Treppe in ihrem Hauſe hatte Frau Mainert 
die Lampe brennen laſſen; als jetzt die beiden Frauen 
das zweite Stockwerk erreicht hatten und die Flurthür 
öffnen wollten, wurde dieſe von innen aufgethan; ein 
Mann erſchien auf der Schwelle und prallte, als er 
Franziska erblickte, zurück, als hätte er einen Geiſt ge⸗ 
ſehen — es war der Adjutant. Seine Augen lagen 
hohl im Kopfe, ſein Geſicht ſah aus, als wäre er zehn 
Jahre älter geworden. 

„Lebt er noch?“ fragte Franziska. Er nickte ſtumm, 
dann warf er die Arme gegen die Mauer des Flurs, 
drückte den Kopf in die Arme und ſchluchzte dumpf 
und ſchwer wie ein Verzweifelnder. 

„Ich werde zuerſt hineingehen, bitte, warten Sie 
einen Augenblick,“ ſagte Frau Mainert, und während 
ſie voranging, blieb Franziska auf der Schwelle des 
Vorzimmers ſtehen. Aus dem Zimmer nebenan drang 
ein dämmerndes Licht und ſie hörte den unheimlichen 
Klang, den die Stimme des Menſchen annimmt, wenn 
ſie halblaut zu einem Sterbenden redet — dann er⸗ 
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ſchien das Geſicht der Alten wieder und im ſelben 
Augenblick ſtand Franziska in der Thür. 

Als die herrliche Geſtalt, hoch emporgerichtet, auf 
der Schwelle erſchien, vernahm man aus der Ecke des 
Gemachs einen Laut — wäre er aus einer unverſehrten 
Bruſt gekommen, ſo wäre es ein jauchzender Schrei 
geweſen, ſo war es nur ein heißes ächzendes Stammeln. 
Aber er war laut genug, um ihr zu ſagen, wo Er 
war — quer durch das Zimmer hin, mit zwei ſtürmenden 
Schritten war ſie an ſeinem Lager und an ſeinem 
Lager ſank ſie nieder, den Arm über ihn geworfen, 
der regungslos an ſein Bett gefeſſelt lag, die Bruſt 
durchſchüttert von einem furchtbaren Schluchzen, das 
keine Thränen fand, ihre Augen ganz nah den ſeinigen, 
tief hineintauchend in die dunklen, ſchönen Augen, in 
denen ſich von ferne das Bild deſſen zu ſpiegeln be— 
gann, der ihn abzurufen kam von ſeinem verfehlten, 
qualvollen Leben. 

Seine Hände taſteten auf der Decke umher, bis daß 
ſie ihre Hand gefunden hatten, und an ihr hielten ſie 
ſich feſt. | 

„Ich konnte — nicht Sterben,“ ſagte er leiſe, „ohne 
Ihnen zu ſagen — daß ich nicht ſchuldig ſei.“ 

„Sei ruhig,“ ſagte ſie, „ſei ruhig, ich weiß Alles.“ 
Ihre Stimme klang ſüß und weich und ſanft be= 
ſchwichtigend. 

„Ach,“ ſeufzte er, und ein ſeliges Lächeln lagerte 
ſich auf ſeinem bleichen Geſicht; mit letzter Anſtrengung 
zog er ihre Hand, die er in der ſeinigen hielt, empor, 
bis daß er ſie mit den Lippen berühren konnte. — 

„Nein,“ ſagte ſie, „warum ſo?“ Und ſie neigte 
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ſich über ihn; ihr Haar war im Winde draußen auf: 
gegangen, und während die blonde Fluth ihm Bruſt 
und Angeſicht wie ein duftendes Gewölk umſpielte, 
ſenkten ſich ihre Lippen auf die ſeinigen zum erſten und 
letzten vernichtungs⸗trunkenen Kuſſe. 

„Mein Paul — mein Armer — mein Lieber,“ 
ſagte ſie, und ihre Stimme klang ſo tief, als drängen 
dieſe Worte aus einem Absehen von Liebe und Ver⸗ 
zweiflung empor, und 

„Franziska,“ erwiderte der ſterbende Mann, und 
noch einmal „Franziska“ ſagte er mit erlöſchender 
Stimme. — 

Dann trat in dem dämmernden Gemache eine tiefe 
lautloſe Stille ein, und als Frau Mainert, die leiſe 
weinend im Vorzimmer geſeſſen, endlich hineinzublicken 
wagte, ſah ſie zu Füßen des Bettes, auf welchem 
Gartenhofen verſchieden war, den marmorſtarren Leib 
des ohnmächtigen Weibes dahingeſtreckt, ihr Antlitz 
neben ſeinem Antlitz, beider Häupter auf einem Kiſſen 
gebettet. | 

Im Morgengrauen des anderen Tages war am 
Hauſe des Herrn von Maienberg mit ſtürmiſcher Haſt 
geläutet worden, und als man öffnete war wie ein 
Verſtörter der Adjutant hereingeſtürzt. Ohne zu fragen, 
war er bis an das Schlafzimmer des Regierungsraths 
von Maienberg geeilt, und kurze Zeit darauf war 
Letzterer, zum Ausgehen angekleidet, mit ihm heraus⸗ 
getreten. Beide hatten das Haus verlaſſen, und der 
Köchin fiel es ſpäter ein, daß ihr alter Herr dabei aus⸗ 
geſehen hatte wie ein Todter. 

Nach der Straße am Ufer des Fluſſes hatten ſie 
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ihre Schritte gewandt, und als die Stadt vom Schlafe 
aufſtand und die Kunde des nächtlichen Ereigniſſes in 
immer weiter wachſenden Wellenkreiſen von Mund zu 
Munde getragen um ſich griff, war Alles bereits beſorgt 
und Franziska im Hauſe ihres Vaters. Und dort, in 
dem roth tapezierten Gemache, in welchem einſt die 
ſchöne Franziska von Maienberg den Träumen ihres 
ſtolzen, jungfräulichen Herzens gelauſcht hatte, dort 
lag nun die arme junge Excellenz, niedergeworfen von 
verzehrendem Fieber, das von ihrem blühenden Leibe 
Beſitz genommen hatte, um ſeinen Raub erſt wieder 
fahren zu laſſen, nachdem es ihn in Aſche und Staub 
verwandelt. 

Nur einmal noch, kurz bevor Alles zu Ende, hatten 
die einſt jo klaren, klugen Augen mit Bewußtſein empor— 
geſchaut, noch einmal hatte ſie den alten Mann erkannt, 
der Tag und Nacht vom Bette ſeines Lieblings nicht 
weichen wollte und der ſein gramdurchfurchtes Geſicht 
zu ihr herabbeugte, und ihr leiſe liſpelndes „mein 
lieber, lieber Vater“ war das letzte Vermächtniß, der 
letzte Troſt, den der alte Mann von ſeinem Kinde in 
ſeine Einſamkeit mit ſich nehmen durfte. Aus dem 
Hauſe, wo ſie als Kind geſpielt, trug man ſie hinaus, 
und in der kalten winterlichen Erde verſenkte man das 
holde, warme, blühende Leben. — 

Die Zeit geht um, der General iſt längſt verſetzt, 
und nur wie eine Sage noch lebt der Name Franziska 
von Maienberg in der Stadt fort, in der ſie gelebt 
und gelitten; man ſpricht nicht mehr von ihr, man 
hat ihr vergeben, denn man braucht ſie nicht mehr zu 
beneiden. — 


144 Franceska von Rimini. 


Nur Einer, ein alter gebeugter Mann mit ſchnee⸗ 
weißem Haar, kommt Tag für Tag hinaus an ihr Grab 
und beſchaut den Fleck Erde daneben, den er ſich für der⸗ 
einſt auserſehen hat. Und zur Zeit, wenn die Roſen 
blühen, dann kommt er jedesmal mit zwei herrlichen 
Gloire de Dijon, die er in ſeinem Garten gepflückt; 
die eine legt er auf ihr Grab, mit der anderen geht 
er hinüber in den fernen Winkel des Kirchhofes und 
legt ſie dort auf einen ſtillen beſcheidenen Hügel. — 
Und in jeder der beiden Roſen glänzt dann ein leuch⸗ 
tender Tropfen — es iſt kein Thau, auch kein Regen 
des Himmels, es iſt ein edleres werthvolleres Naß: 
eine heiße zitternde Menſchen-Thräne. 
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